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Intro & Inhalt 

In Berlin und bundesweit tobt eine Auseinandersetzung 
um die Unterbringungvon Flüchtlingen. Für viele Anwoh- 
ner_innen ist das Ganze eine Frage von Sicherheit, Kri¬ 
minalität und „Überfremdung“. Wir sagen: Quatsch! Das 
sind Menschen, die Schutz benötigen und deshalb sind 
sie hier willkommen. 

Zum Glück ist die Stimmung in Pankow nicht wie in Hel¬ 
lersdorf, doch auch hier ist es notwendig, seine Solida¬ 
rität mit den Flüchtlingen auszudrücken. Mehr davon in 
dieser Ausgabe. 

Natürlich kann mensch auch bei uns mitmachen. Und so 
gehts: 

1. Kommentiertauf Facebook. 

Jaa, wir haben eine Facebook-Seite. Da stehen unsere 
Texte drauf und ihr könnt uns eure Meinung sagen. 

Auf: www.facebook.com/RosenAufDenWegGestreut 

2. Schickt uns Texte oder werdet Teil des Redaktionskol¬ 
lektivs. 

Wir drucken Deine Texte und wenn Du Lust hast, aktiver 
Teil unseres Zeitungskollektivs zu werden, dann schreib 
uns eine Mail und wir melden uns bei Dir (rosen@ 
riseup.net). 

Und jetzt: Viel Spaß beim Lesen. 


Rosen auf den Weg gestreut 

Ihr müßt sie lieb und nett behandeln, 
erschreckt sie nicht - sie sind so zart! 

Ihr müßt mit Palmen sie umwandeln, 
getreulich ihrer Eigenart! 

Pfeift euerm Hunde, wenn er kläfft -: 

Küßt die Faschisten, wo ihr sie trefft! 

Wenn sie in ihren Sälen hetzen, 
sagt: »Ja und Amen - aber gern! 

Hier habt ihr mich - schlagt mich in Fetzen!« 
Und prügeln sie, so lobt den Herrn. 

Denn Prügeln ist doch ihr Geschäft! 

Küßt die Faschisten, wo ihr sie trefft. 

Und schießen sie -: du lieber Himmel, 
schätzt ihr das Leben so hoch ein? 

Das ist ein Pazifisten-Fimmel! 

Wer möchte nicht gern Opfer sein? 

Nennt sie: die süßen Schnuckerchen, 
gebt ihnen Bonbons und Zuckerchen ... 

Und verspürt ihr auch 
in euerm Bauch 

den Hitler-Dolch, tief, bis zum Heft -: 

Küßt die Faschisten, küßt die Faschisten, 
küßt die Faschisten, wo ihr sie trefft -! 

[Kurt Tucholsky] 


03 - Interview mit den Bandcontest-Veranstaltenden // Rosen-Redaktion 
04 - Chronik - März bis September 
05 - Ein Flüchtlingsheim in Pankow // EAG 
06 - Hellersdorf: Rassismus in Reinform // EAG 
08 - In Hellersdorf ist es zu hell // Blank Magazin 

13 -1 holla back // Nora 

14 - Barbie - The Nightmare Experience //Julia 
16 - Femen // EAG 

18 - Interview mit einer Sexarbeiterin // Rosen-Redaktion 
22 - Die Neonazi-Clique in Buch // Recherche Buch 
24 - Blut und Ehre (Buchvorstellung) // Buchladen Weltkugel 
28 - Das Böse (Comic) // Lilitu, Moonlight Drive 
30 - Zwischen Verfolgung und Tanzmusik //Julia 
32 - Syrien: Wer gegen wen? Und warum? // Hannes Bode 

3 6 - Der Irrtum // Zusendung 

37 - Sojaragout indischer Art (Rezept) //Julia 

38 - Links und Adressen 

39 - Termine 

> 9,11,12,15,17,22,2 6 , 27,34,35,3 6 - Band-Kurzinterviews 


Impressum: 

Die Texte dieses Heftes geben 
nur die Meinung der jeweiligen 
Autorjnnen wieder. 

Die Verteilerjnnen des Hefts 
sind nicht mit den Macherjn- 
nen identisch. 

Wir verwenden die geschlechts¬ 
neutrale Form „_innen“ bzw. 
„*innen“, um neben dem 
männlichen und weiblichen Ge¬ 
schlecht auch Transgendern und 
anderen Rechnung zu tragen. 
(Bei Fragen und Anregungen 
schreibt einfach den beteiligten 
Gruppen eine Mail.) 

V.i.S.d.P.: Greta Schloch, Berli¬ 
ner Straße 8a, 13187 Berlin 


ROSEN AUF DEN WEG GESTREUT ■ HERBST 2013 ■ SEITE 3 


Interview mit einem Mitwirkenden vom 

Jugendbandcontest „Schüler_innen drehen 
auf - Pankow gegen rechts“ 

Unter dem Motto „Schüler drehen auf - Pankow gegen rechts“ fand im 
April und Mai diesen Monats ein Bandcontest statt. Wir sprachen mit den 
Menschen, die die Konzerte organisierten. 


Rosen: Seid ihr mit dem Bandcontest zufrieden? 
Was lief gut, was nicht so? 

Im Großen und Ganzen sind damitzufrieden. Über 
einen Monat lang gab es sechs Konzerte und drei 
Workshops, z.B. zu Rassismus im alltäglichen 
Sprachgebrauch, oder zum Zusammenhang zwi¬ 
schen kapitalistischer Krise und dem Aufstreben 
des Faschismus. Wir haben mit zwölf unterschied¬ 
lichen Schülerjnnenbands mehr als 400 Jugendli¬ 
che in sechs Jugendklubs gebracht. 

Pankower Schulen und Jugendfreizeiteinrichtungen 
haben sich gegen Rassismus und Diskriminierung 
gestellt. Ein Versuch bzw. Jede interessierte Person 
hatte die Möglichkeit, sich einzubringen und das 
Projekt mitzugestalten. 

Trotzdem war es ein gigantischer organisatorischer 
Aufwand für alle beteiligten Aktivistinnen. Auf al¬ 
les muss eine Antwort gegeben werden: Ob zwölf 
Stunden vordem Konzert eine Band oder zwei Tage 
vorher ein Jugendklub abspringt, ob ohne irgend¬ 
welche Mittel Materialien erstellt werden sollen 
oder ohne großes Wissen über Schülerjnnen¬ 
bands gleich zwölf davon gefunden werden sollen. 
Da gehen im Stress leider zu oft die technischen 
Probleme vor die inhaltlichen Diskussionen. 

Rosen: Welche Band hat gewonnen? Welche be¬ 
legte den zweiten Platz? 

Unser Schülerjnnenbandcontest war wie folgt auf¬ 
gebaut: Es gab vier Qualifikationskonzerte, wobei 
jeweils drei Bands an einem Abend spielten. Die 
Entscheidung wurde dann zu 50% von den Gästen 
und zu 50% von einer Jury getroffen. Die Jury be¬ 
stand aus aus einer_m Schülerjn, einem Jugend¬ 
klubmenschen und einer Person aus dem Vorbe¬ 
reitungskreis. Die Gewinnerjnnen kamen dann je 
nach Platzierung ins Finale der Erst- oder Zweitplat¬ 
zierten. Das große Finale gewann dabei die Band 
Men-to-be, das kleine Finale Rose Hip. 


Rosen: Und was bekommen die dafür? 

Wir haben versucht, einen Anreiz zu schaffen, der 
die Bands und Jugendfreizeiteinrichtungen enger 
zusammen bringt. Beide Bands sollen die Möglich¬ 
keit bekommen ein Studioalbum aufzunehmen, 
und zwar in den Jungedklubs Königsstadt und Ma¬ 
xim. Men-to-be war zusätzlich die Eröffnungsband 
des Open-Air-Konzerts FAYATAK am 14. Juni. 

Rosen: Was war das für ein Vorfall mit der einen 
Band und dem KlZ-Sample bzw. -Cover? 

Die Gewinnerband unseres Contests, Men-to-be, 
hat bei ihrem Qualifikationskonzert ein Cover vom 
KlZ-Song „Glückskeks“ gespielt, ohne eine Ausein¬ 
andersetzung damit nachvollziehbar zu machen, 
oder eine Begründung geschweige denn eine An¬ 
kündigung dessen abzugeben. 

Im Vorfeld der Konzerte hatten wir ein Treffen 
mit allen Bands, wo wir mit ihnen die generellen 
Punkte geklärt haben. Dabei natürlich auch unse¬ 
re politischen Grundsätze, die beinhalten, dass 
wir jede Form von Rassismus, Fremdenfeindlich¬ 
keit, Homosexuellenfeindlichkeit, Sexismus und 
jede andere Diskriminierung ablehnen und be¬ 
kämpfen. Auch wenn KIZ oft versucht, durch stark 
vulgäre Texte gesellschaftliche Problematiken 
aufzugreifen und nach eigener Aussage lieber ver¬ 
werflich rappt, als verwerflich zu handeln und zu 
denken, benutzen sie sexistische Formulierungen. 
Wir haben die Band im Nachhinein nochmal darauf 
angesprochen und ihnen mitgeteilt, dass sich das 
nicht wiederholen soll. Dabei lehnen wir nicht KIZ 
an sich ab, sondern kritisieren die fehlende Ausein¬ 
andersetzung mit der Problematik des Sexismus. 


Während der Contests haben wir die Bands abge¬ 
fangen und interviewt. In der Zeitung verteilt fin¬ 
den sich Kurzinterviews mit den teilnehmenden 
Bands. 
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12. März 2013 

Auf einer Versammlung in Heinersdorf, wo es um 
den dort geplanten Bau einer Fleischfabrik geht, 
melden sich Anhängerjnnen der rechtspopulis¬ 
tischen Partei „Die Freiheit“ und hetzen gegen 
den türkischen Unternehmer, der die Fabrik bau¬ 
en lassen will. Sie äußern sich anti-muslimisch. 

22. März 2013 

Zwei Neonazis jagen einen Menschen, den sie 
für einen Anti-Nazi-Aktivisten halten durch Buch. 

26. März 2013 

Das Mahnmal für die Opfer der Euthanasiever¬ 
brechen in Buch wird zum wiederholten Mal mit 
Schriftzügen wie „Lüge“ und „88“ besprüht. 

24. April 2013 

Gegen 18:00 Uhr wird in der Weißenseer Gar¬ 
tenstraße ein Mann rassistisch beleidigt. 

8. Mai 2013 

Neonazis sprühen am S-Bhf Buch und am nahe¬ 
gelegenen sowjetischen Ehrenmal Schriftzüge 
wie „Besatzer raus“ und „Wir feiern nicht“. 

15. Juni 2013 

Ein Autofahrer wird von einem anderen Auto¬ 
fahrer in der Schivelbeiner Straße rassistisch 
beleidigt. 

15. Juni 2013 

Ein Mann wird in der Naugarder Straße von 
einem Unbekannten in den Rücken getreten, 
geschlagen und rassistisch beleidigt. 


12. August 2013 

In Buch bewegen sich zwei Neonazigruppen um 
23 Uhr durch die Straßen. Die erste Gruppe ent¬ 
fernt systematisch alle Plakate von Linkspartei, 
SPD, CDU, FDP, Grünen, Piraten und AfD. Die zwei¬ 
te Gruppe hängt dahinter Plakate der NPD auf. 

23. August 2013 

Die Betreiberjnnen eines Linkspartei-Standes 
am S-Bhf. Buch werden um ca. 14:30 Uhr von 
Christian Schmidt und einem weiteren Neonazi 
fotografiert und bedroht. Der Linke-Direktkan¬ 
didat Stefan Liebich ruft daraufhin die Polizei. 

25. August 2013 

Von 15 bis 19 Uhr hält sich eine Gruppe von 6-8 
Neonazis auf dem Sommerfest „BucherVielfalt“ 
auf. Mit dabei sind Christian Schmidt, Diego 
Pfeiffer, Markus Bischoff und Maurice Gericke 
(NPD). Sie versuchten eine Veranstaltung zu 
stören und fotografierten die Besucherjnnen. 

1. September 2013 

Im Heinz-Knobloch-Park versammeln sich 100 
Menschen, um über das geplante Flüchtlings¬ 
heim in der Mühlenstr. zu reden. 20 Personen of¬ 
fenbaren sich in der Diskussion als Heimgegner_ 
innen. Vereinzelt fallen rassistische Statements. 
Ca 10 NPD-Neonazis, u.A. Patrick Kukulies & Rick 
Hoeckberg, werden auf Abstand gehalten. 

4. September 2013 

Ein 12-jähriger Junge wird gegen 20 Uhr im 
Stiftsweg rassistisch beleidigt. Der 12-Jährige 
wird geschlagen, getreten und dabei verletzt. 


Im August wurde bekannt, dass in der Mühlenstraße 33 ein Heim für etwa 
300 Flüchtlinge geplant wird. Sie sollen nach Sanierungsarbeiten im De¬ 
zember einziehen. Die Befürchtungen, hier könnte eine ähnliche Dyna¬ 
mik wie in Hellersdorf entstehen, haben sich bisher nicht bewahrheitet. 

Von: Emanzipative & Antifaschistische Gruppe [EAG] 


Kurz nach dem Bekanntwerden des Vorhabens 
tauchten in Pankow anonyme Flugblätter auf, 
die zu einer Bürgerversammlung gegenüber 
dem Heim am 1. September einluden. Am frü¬ 
hen Abend dieses Tages fanden sich dann auch 
tatsächlich ungefähr 100 Menschen ein, die 
meisten allerdings ganz offensichtlich Antiras- 
sistjnnen und Unterstützerjnnen der Flücht¬ 
linge. Etwa zehn Neonazis waren ebenfalls 
gekommen, Antifaschistjnnen verhinderten 
allerdings, dass sie an der Versammlung teil¬ 
nehmen konnten. Sie mussten sich das Ge¬ 
schehen von Weitem anschauen. 

Als sich nach längerer Zeit niemand als 
Verantwortliche^ für die Einladung zu dieser 
Versammlung „outete“, entstanden mehrere 
kleinere Gesprächskreise, in denen sich auch 
einzelne Leute kritisch zu den Heimplänen äu¬ 
ßerten. Diese Einwände wurden jedoch durch 


Argumente entkräftet. Die Stimmung blieb 
den ganzen Abend über solidarisch gegenüber 
Flüchtlingen. Die Polizei löste schließlich die 
Versammlung auf, da sich ja niemand als An- 
melderjn zu erkennen gegeben hatte. 

Seitdem ist Einiges passiert. Sowohl von Seiten 
des Bezirksamtes als auch von lokalen Jugend¬ 
klubs und Initiativen wurden Vernetzungsrun¬ 
den gebildet, die sich zum Ziel gesetzt haben, 
den Flüchtlingen eine reibungslose Ankunft im 
Bezirkzu ermöglichen. Die Vernetzungen wollen 
rassistischen Stimmen aus der Bevölkerungvon 
vornherein entgegenwirken aber auch vorhan¬ 
dene Vorurteile abbauen und den Flüchtlingen 
die Hilfe zukommen lassen, die sie benötigen. 
Die Versuche der Pankower NPD, Stimmung 
gegen das Heim zu machen, sind bis jetzt ver¬ 
pufft. Sie konnten sbis jetzt keinen Anklang mit 
ihren rassistischen Parolen finden. ■ 


Diese Zusammenstellung basiert auf der Chronik der Emanzipativen & Antifaschistischen Gruppe. 
Sie erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Sammlungen dieser Art sind vor allem davon ab¬ 
hängig, dass Betroffene von Naziaktionen diese öffentlich machen. Wenn du Opfer oder Zeugjn 
einer Naziaktion, eines Übergriffs oder von Propaganda-Aktionen wirst, melde diese bitte unter 
folgender E-Mail-Adresse: eag-berlin@riseup.net // Vollständig unter: www.pankow.antifa.ee 
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Berlin-Hellersdorf - ein Bezirk im Osten Berlins, der seit etlichen Wochen 
bundesweit für Schlagzeilen sorgt. Angefangen hatte alles mit der Grün¬ 
dung einer Bürgerjnneninitiative, die gegen die geplante Eröffnung ei¬ 
ner Flüchtlingsunterkunft im Bezirk mobil machte. Diese erreichte schon 
nach kurzer Zeit, gerade in sozialen Netzwerken, einen erschreckenden 
Vernetzungsgrad. Bei einer Anwohnerjnnenversammlung am 9. Juli, bei 
der mit Bezirksvertreterjnnen über die Unterkunft gesprochen werden 
sollte, eskalierte die Situation dann vollends. 

Von: Emanzipative & Antifaschistische Gruppe [EAG] 


Weitestgehend ungestört konnten organisier¬ 
te Berliner Neonazis wie Sebastian Schmidtke 
(NPD und NW-Berlin) oder Maria Fank (Ring 
nationaler Frauen) an der Versammlung teil¬ 
nehmen, missliebige Personen bedrohen oder 
selbst Redebeiträge halten. 

Plünderte Anwohnerjnnen stimmten in die 
rassistische Hetze ein und applaudierten. 
Auch Neonazis, die sich die Daten des Po¬ 
groms von Rostock-Lichtenhagen 1992 auf ihre 
T-Shirts gedruckt hatten und die damit ihre 
Tötungsbereitschaft zum Ausdruck brachten, 
konnten sich unwidersprochen in der Menge 
bewegen. Die anwesenden Antifaschistjn- 
nen, die im Anschluss an die Versammlung 
noch eine Spontandemonstration im Kiez 
durchführten, konnten den Versammlungsort 
schließlich nur unter Polizeischutz verlassen. 

In den Folgetagen bemühte sich vor allem die 


Politik um Schadensbegrenzung: Die Versamm¬ 
lung sei von auswärtigen Neonazis instrumen¬ 
talisiert worden, während die tatsächlichen 
Anwohnerjnnen gar nicht zu Wort gekommen 
seien. Zwar stimmt es tatsächlich, dass die Ver¬ 
sammlung von organisierten Neonazis genutzt 
wurde, aber das sollte eine_n nicht darüber 
hinwegsehen lassen, dass ihre Hetze bei der 
Mehrheit der anwesenden Anwohnerjnnen, 
von denen einige ja ebenfalls ans Mikrofon tra¬ 
ten, auf einen sehr fruchtbaren Boden fiel. Das 
Erschreckende des „braunen Dienstags“ (so 
wird der 9. Juli in antifaschistischen Kreisen in¬ 
zwischen genannt) war nicht nur, dass es orga¬ 
nisierte Nazis gibt, sondern wie mehrheitsfähig 
einige ihrer Positionen sind. 

Angespornt vom vielen Zuspruch entwickelte 
auch die „Bürgerinitiative Marzahn-Heller- 
sdorf“ ein steigendes Maß an Aktivität: So 
tauchten zum Beispiel unzählige Kreidemale¬ 
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reien im Bezirk auf, die sich gegen die geplante 
Unterkunft richteten. Zudem führte die Bürger_ 
inneninitiative eine Spontandemonstration mit 
etwa sechzigTeilnehmerJnnen durch, darunter 
wieder bekannte Neonazis. Auf ihrer Facebook- 
seite der Bürgerinitiative toben sich bis heute 
Rassistjnnen aus, teils mit offenen Aufrufen zu 
Gewalt, selbst wenn diese in der Regel schnell 
von den Betreiberjnnen der Seite gelöscht 
werden, wohl aus Sorge um die eigene Außen¬ 
wirkung. Denn während Antifaschistjnnen be¬ 
reits früh auf die Beteiligung organisierter Nazis 
hinwiesen (für das erste Flugblatt der Bürger_ 
inneninitiative war beispielsweise im Sinne 
des Presserechts ein ehemaliger NPD-Kandidat 
verantwortlich), ist die Initiative bis heute be¬ 
müht, sich ein bürgerliches Image zu geben. 
Gleichzeitig treten organisierte Neonazis aber 
auch immer wieder offen auf, um aus der ras¬ 
sistischen Stimmung Kapital zu schlagen. 
So führte die NPD vor der Bundestagswahl 
in nur wenigen Wochen an insgesamt fünf 
Terminen Kundgebungen im Bezirk durch. 

Als am 19.8. schließlich die ersten Bewoh¬ 
nerinnen in die Unterkunft einzogen, offenba¬ 
rte sich erneut das Ausmaß der rassistischen 
Hetze. Wo ein Anwohner vor laufenden Kame¬ 
ras seinen Arm zum Hitlergruß hebt und sich 
offenbar des Zuspruchs seiner Nachbarinnen 
sicher ist, ist antifaschistische Intervention bit¬ 
ter nötig. Dementsprechend wurde von Antifa¬ 
schistjnnen eine dauerhafte Mahnwache ein¬ 
gerichtet, um im Bezirk eine Gegenstimme zu 


etablieren, mit nicht-rechten Anwohnerinnen 
ins Gespräch zu kommen und die Flüchtlinge 
vor Übergriffen zu schützen. Zwar ist die Mahn¬ 
wache inzwischen abgebaut, aber dafür konnte 
im Bezirk ein Büro bezogen werden, das kon¬ 
tinuierliche antifaschistische Arbeit vor Ort er¬ 
möglicht. Darüber hinaus haben sich verschie¬ 
dene Solidaritätsnetzwerke gegründet, um die 
Flüchtlinge im Heim dauerhaftzu unterstützen; 
eine angestoßene Spendenaktion wurde dabei 
zu einem großen Erfolg. 

Zeitgleich aber gehen auch die Bedrohungen 
gegen und die Übergriffe auf Flüchtlinge und 
Antifaschistjnnen weiter. Die Lage bleibt also 
angespannt, zumal inzwischen auch in ande¬ 
ren Berliner Stadtteilen, in denen Flüchtlings¬ 
unterkünfte eröffnet werden sollen, sich Bür- 
gerjnneninitiativen gegründet haben, die das 
verhindern wollen. Auch deutschlandweit steht 
das Beispiel Hellersdorf nicht alleine da: Duis¬ 
burg und Rackwitz (bei Leipzig) sind nur zwei 
der Orte, an denen momentan ganz Ähnliches 
passiert. 

Es scheint, als verschärfe sich der Ton gegen¬ 
über Flüchtlingen und ihren Unterstützerjn- 
nen zunehmend und die Aufgabe, mit der sich 
die antirassistische Bewegung in diesem Sinne 
konfrontiert sieht, ist immens. Doch auch un¬ 
ausweichlich, denn die rassistische Mobilma¬ 
chung, wie sie in Hellersdorf stattgefunden hat 
und stattfindet, unwidersprochen zu lassen, 
während Flüchtlinge um ihre Unversehrtheit 
oder gar ihr Leben fürchten müssen, ist keine 
Option. ■ 



Bürgerjnnenversammlung mit organisierten Neonazis, Bild links, vorne: Thomas Crull (NPD) mit „Nein zum Heim“- 
Shirt, Bild rechts: Maria Fank (NPD) 
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£mmmmi 

Die „Blank Magazin“-Autorin Julia Schramm war in Berlin 
Marzahn-Hellersdorf, wo derzeit eine unheilige Allianz von 
Anwohnenden und organisierten Nazis gegen eine Flüchtlingsunterkunft 
hetzt. Dies ist eine fiktionalisierte Aufarbeitung. Weitere Informationen 
findet ihr hier: www.infoportalhellersdorf.blogsport.de 

Der Text ist dem „Blank Magazin“ entnommen. 



Am U-Bahnhof sammelt sie Flaschen. Sie ist alt, 
adrett gekleidet, eine von denen, die ihre Schuhe 
so lange putzt, bis die Löcher weg sind, die mit 
Taschenlampe und unauffällig an Mülleimern 
vorbei geht und erst reingreift, wenn vermeintlich 
keiner guckt. Sie blickt ins Leergut, in die Müll¬ 
eimer, fokussiert auf die nächste Flasche, steckt 
sie sorgsam in die gebeutelte Plastiktüte. Ihr 
schütteres, weißes Haar legt sie sich bestimmt 
mit diesen blauen Plastikwicklern, die mit der 
Schnalle aus weichem Gummi. Wie meine Oma. 
Aus dem Discounter. Nur, dass es wohl noch 
keine Discounter gab, als sie ihre gekauft hat. 
Ihr Geruch erinnert mich an die Vorratskammer 
meiner Großeltern im Keller, als ich in sie stol¬ 
pere. Es ist ihr peinlich. Sie will nicht auffallen. 
Vielleicht blickt sie mir deswegen nicht zurück in 
die Augen. Auch, damit ich ihren glasigen Blick 
nicht sehe. 

Ich schleiche mich an der Flaschensammlerin 
vorbei, durchquere die Unterführung zum Bus¬ 
bahnhof. Ich war noch nie hier. Außer durch die 
Linse eines Privatsenders. Und da wirkt das alles 


viel unverdrossener. Die grellen Jogginganzüge, 
die gleißenden Plastikfingernägel, der kleine 
Bahnangestellte, der noch in der schlecht sit¬ 
zenden Uniform in seine Plattenbauwohnung im 
5. Stock und zu niedrigen Decken zurückkehrt. 
Vielleicht guckt er dann Fernsehen. Oder klickt 
sich Pornographie. Vielleicht geht er auch mal 
in ein Bordell. Vielleicht bin ich auch nur voller 
Vorurteile. Er schaut mich dennoch an wie die 
Flaschensammlerin ihre Flaschen. 

Unsicher, wann der Schienenersatzverkehr mich 
weiterträgt, reihe ich mich ein in den schwei¬ 
genden Pulk derer, die aus der Stadt rausfahren, 
um zu wohnen. Zwischen Alkoholfahnen, pla¬ 
kativ bedruckten Kleidungsstücken in tribaler 
Schrift, abgewetzten Tragetaschen und ein paar 
die aussehen wie Studierende. An der Bushalte¬ 
stelle redet niemand. Wieso auch? Meine direkte 
Umgebung betrachtend, stecke ich mir unauffäl¬ 
lig eine Zigarette an, starre in mein mobiles End¬ 
gerät und hoffe, dass die beiden breit bekreuz¬ 
ten Jungs, nicht zur gleichen Demonstration wie 
ich gehen. Gegen Rassismus. Die Jungs möchte 


Kurzinterview: 
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ich ungern auf der anderen Seite sehen. Der Bus 
kommt. Ich steige auf deranderen Seite ein. Es ist 
mittlerweile fast dunkel, die Straßenlaternen be¬ 
reits erleuchtet. Der Bus fährt. Und fährt. Endlos 
an den tristen Prachtbauten des Versuches eines 
sozialistischen Staates vorbei. Das Grau blendet, 
schimmert durch die bunten Übermalungen, die 
aufgemalten Sonnenblumen bröckeln von den 
dünnen Wänden. Einst war das hier zum Vorzei¬ 
gen. Mit fließend Wasser und Strom. Und dem 
Glauben an eine bessere Zukunft. 

Um mich herum sitzen die Bekannten von der 
Haltestelle. Weiße Menschen, deren Gesichter 
schrecklich düster wirken. Müde. Es ist Feiera¬ 
bendverkehr. Auch jetzt schweigen sie alle. Nur 
die zwei Betrunkenen mit den aufgequollenen 
Gesichtern und den riesigen Poren auf der ge¬ 
röteten Nase machen Geräusche in die dumpfe 
Menge des Ersatzbusses. Fahren wir im Kreis? 
Mein Magen hüpft. Um mich herum befinden 
sich Menschen, die zu 4% NPD gewählt haben 
bei der letzten Wahl. Menschen, die Flüchtlings¬ 
kinder aus den KiTas werfen, die Sarrazin für 
einen Propheten halten und Plakate mit „Natür¬ 
lich deutsch“ aufhängen, auf denen ein kleines 
blondes, blauäugiges Mädchen zu sehen ist. 
Und auch wenn ich weiß, dass es diese Men¬ 
schen überall gibt, befinde ich mich zu weit au¬ 
ßerhalb meines gewohnten Umfeldes, als dass 
ich nicht philosophieren wollte, dass das, was 



T-Shirts mit dem Datum der Pogrome 
von Rostock-Lichtenhagen 


ich in diesem Bus sehe, die Verdichtung dessen 
ist, was ich zu bekämpfen fahre. 

Der Bus hält. Ich muss aussteigen, meine Be¬ 
zugsgruppe finden. Es ist fast totenstill, nur ein 
leichtes Wispern der Polizistinnen, die sich vor 
der neon beleuchteten Kneipe gegenüber po¬ 
sitioniert haben, in der sich einige der Faschos 
befinden. Trinken und Randalieren. Mut aufneh¬ 
men, um die untergebrachten Geflüchteten und 
Unterstützenden vielleicht doch noch anzugrei¬ 
fen. Vielleicht guckt die Polizei ja zu. Mal wieder. 
Ich schreibe meiner Bezugsgruppe eine Nach¬ 
richt voller Tippfehler. Mein mobiles Endgerät 
verrät mir, dass die Polizei wohl vorhin schonmal 
eingegriffen hat, als die Randale zu groß wurde. 
Und ein Hitlergruß gezeigt wurde. Bei Tageslicht. 
Mit entschlossenem Schritt durchlaufe ich die 
Unterführung zum abgetrennten Wohngebiet, 


Bandname: Men to be 

Musikstil: leicht poppiger Metal mit ein bisschen Sprechgesang und HipHop-Ele- 
menten 

Vorbilder: System of a Down, aber eher ungewollt 

Kommen aus: Pankow und Prenzlauer Berg (Kollwitz- und Ossietzky-Gymnasium) 
Es gibt sie seit: vier, fünf Jahren 

Politische Position: „Nein, wir haben eher Spaß-Texte, wenn Gesellschaftskritik, 
dann ist sie eher verpackt und mehr so allgemein, am Großen und Ganzen." 
„Schon, dass wir hier spielen, ist ja eine Aussage. Ein politisches Motto ist nicht 
wichtig, aber es ist OK, dass diese Veranstaltung dieses Motto hat." 
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mit einem kleinen Park, ungemähtem Rasen und 
frisch gestrichenen Sitzbänken. Vor mir stehen 
schwarz gekleidete Menschen und im Schim¬ 
mern des Abends, kann ich die Polizei kaum 
von meiner Bezugsgruppe unterscheiden. Es ist 
immer noch sehr still, bedacht, gruselig. Nur ein 
wenig Musik mischt sich unter die Leute. Gute 
Musik. 

„Kommst du mit hoch zur Schule?“ - endlich ha¬ 
ben ich ein bekanntes Gesicht entdeckt. Ich ni¬ 
cke. Deswegen bin ich hier. Wir laufen durch den 
kleinen Park, vorbei an Antifas, an bulligen Leu¬ 
ten mit großen Hunden und an Polizei. Die Schu¬ 
le, in der die Geflüchteten untergebracht sind, ist 
hell erleuchtet, an den Laternen davor hängen 
Plakate, die „Gute Heimreise“ wünschen, auf 
dem Boden steht in Arabisch mit weißer Kreide 
geschrieben „Herzlich Willkommen“. Einige Ge¬ 
flüchtete sind bereits wieder geflohen, vor den 
Menschen, die sie nicht unterscheiden können, 
die ihnen Angst machen, auch wenn sie eigent¬ 
lich zur Unterstützung da sind. Sie sind jetzt wie¬ 
der in dem ersten Ankunftslager. 

Auf der einen Seite der Straße stehen wir, 
schwarz gekleidet, bunt behaart, eindeutige 
Sprüche auf Plakaten und der Brust. Auf der an¬ 
deren Seite der Straße stehen die Anwohnenden, 
die seit Wochen gegen die Unterbringung für die 
Geflüchteten hetzen. Seite an Seite mit den Fa- 
schos und all den Vorurteilen, all den falschen 
Annahmen, all der Grausamkeit, die Rassismus 
bedeutet. „In Rostock haben die sogar ihr eige¬ 


nes Heim angezündet,“ steht am nächsten Tag 
in der Zeitung. Nancy. Sie haben leuchtende 
Kleidung und fleischige Glatzen. Sie strahlen in 
ihrem Hass, lachen. Sie sehen aus, wie die Leu¬ 
te im Bus. Und dazwischen die Polizei, die eine 
Grenze bildet zwischen uns und denen. Denen, 
die Photos von uns machen. Mit Blitz. 

Die Polizei wartet darauf abziehen zu können, 
wir warten darauf, dass die Geflüchteten nicht 
angegriffen werden. Die Nazis warten auf den 
Führer und die Anwohnenden warten darauf 
wieder unter sich zu sein. Homogen. Weiß. Da 
erblicke ich die Flaschensammlerin. Sie steht auf 
der anderen Seite. Wie es meine Oma vielleicht 
auch getan hätte. Ihr Blick verrät die Abneigung 
für diejenigen, die es am meisten trifft, die ähn¬ 
liche Erfahrungen wie meine Oma gemacht ha¬ 
ben. Die fliehen mussten, vor der Bedrohung 
ihres Lebens. Glaubt sie an die deutsche Nation? 
Oder nur an den apart aussehenden Nazikader, 
der auch Nachwuchskraft bei der örtlichen Spar¬ 
kasse sein könnte? Sie klammert sich an ihre 
Flaschen, als nähme sie ihr jemand umgehend 
weg, der glasige Blick fokussiert, die Augen zu 
Schlitzen formiert. 

Meine Oma mochte Schwarze nicht. Sie sagte ab¬ 
schätzig das N-Wort, um sie zu benennen. Und 
Menschen, die sie Türken und Kroaten nannte, 
mochte sie auch nicht. Einmal fragte sie einen Ta¬ 
xifahrer, ob er denn auch wirklich hier Auto fah¬ 
ren dürfe. Sie verließ regelmäßig Läden, wenn 
diese von Menschen betrieben wurden, die sie 



NPD-Kundgebung und antifaschistische Proteste am 13. Juni 2013 am U-Bhf. Hellersdorf 


Kurzinterview: 


ROSEN AUF DEN WEG GESTREUT ■ HERBST 2013 ■ SEITE 11 


Bandname: Derrick Skanckman and the Pikes [Eigentlich Rumblefish - die Band 
hatte sich für das Konzert kurzfristig umbenannt. - Rosen] 

Musikstil: unplugged, Blues Rock, Folk, Alternative 
Vorbilder: Rumblefish 

Kommen aus: Wilmersdorf, Zehlendorf, Ruhleben 

Beim Bandcontest, weil: Wir wurden von Rumblefish als Ersatz angefragt. 

Es gibt sie seit: ein paar Wochen 

Politische Position: „Reine Interpretationsfrage." 

Beim Bandcontest „gegen rechts" mit dabei, weil: „Nazis finden bei uns keine Liebe." 


nicht mochte, weil sie nicht so aussahen, wie sie 
sich Deutsche vorstellte. Wenn sie nicht Peter 
hießen. Oder Hans. Mein ganzes Leben erinne¬ 
re ich mich an sie nur als Opfer. Krieg, Aderlass, 
Angst, Arbeit. So viel Arbeit. So wenig Anerken¬ 
nung. Die Welt war nicht gut zu ihr gewesen. 
Außer Deutschland. Deutschland hatte sich im¬ 
mer bemüht gut zu ihr zu sein. Den Preis dafür 
musste schließlich nicht sie zahlen. Hatte sie nie 
gemusst. Oder gewusst. Sie starb zusammen mit 
Papst Johannes Paul II, auch wenn sie nicht gläu¬ 
big war. Als erste. Dabei hatte ihr nie jemand ge¬ 
glaubt, wenn sie sagte, dass sie als erste sterbe. 
Wenn sie über Menschen sprach, denen sie auf 
Grund biologischer oder semantischer Merkmale 
absprach deutsch sein zu können, vogelfrei zu 
sein, war sie immer ganz ruhig. Unterkühlt, mit 
einer leicht zischenden Aussprache. Als ich das 
erste Mal Bildervon meinem Opa in Uniform sah, 
fragte ich nach, ohne Antworten zu bekommen. 
Ich hörte nurvon Hunger und Essensmarken, von 
Angst und Tod. Von Hans. Irgendwann wusste ich 
genug, um zu wissen, was er getan hatte mit der 
Binde am Oberarm. Irgendwann sprachen wir 
nicht mehr darüber. Sie wich mir aus. Sie war 
auch nicht politisch. Sie war nur ungehalten. Ir¬ 
gendwie. Wütend. Auf Menschen, denen sie vor¬ 
warf ihr Leben zu zerstören. Zerstört zu haben. 
Sie sprach selten über Deutschland. 

Es wäre ihr wohl egal, dass ich ihr heute gegen¬ 


über stehe, sie anldage für Ideen und Urteile, 
die das systematische Vernichten von Menschen 
rechtfertigen. Massenhaft. Vielleicht würde sie 
- wie so viele - sagen, dass gewaltvoller Wider¬ 
stand gegen diese Ideen und ihre Konsequenzen 
falsch ist. So wie sie es gelernt hat. Dass die Welt 
so geordnet ist, wie es richtig ist. Gewalt es zu 
ertragen gilt. Auch ohne Gott. 

Weniger Raum, weniger Mittel, weniger Akzep¬ 
tanz oder einfach rohe Gewalt, bei der die Poli¬ 
zei gähnend daneben steht. Immer und immer 
wieder. Einfach nur, weil ein Mensch nicht so ist, 
wie es die Mehrheit sein will. Wie die Mehrheit 
glaubt, dass es richtig ist. Wie die Mehrheit ist. 
Und um sicher zu gehen, wird jeder Verstoß ge¬ 
gen die institutionalisierte Diskriminierung sank¬ 
tioniert. In letzter Konsequenz mit dem Tod. 
Deswegen wird auf Demos der Polizei auch „Wo 
wart ihr in Rostock?“ zugerufen, wenn sie die 
Faschos besser schützen als uns. Wenn sie bis 
zum bitteren Ende garantieren, dass Hetze gegen 
Menschen betrieben werden darf, dass sich im 
„Nationalsozialistischen Untergrund“ (NSU) be¬ 
findende Menschen morden dürfen. Dass den 
Opfern dieser Terrorist*innen erst die Schuld ge¬ 
geben wird. Dass bis heute rechte Ideologien in 
Behörden gängig sind und Menschenleben zer¬ 
stören. Menschen verachten. Das sind tägliche 
Angriffe, die in unserem direkten Umfeld sind. 
Einfach so. Weil es geht. 







Kurzinterview: 
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In Hellersdorffinden sich an diesem Abend viele, 
die denken wie ich. Die Angst haben, dass ohne 
sie die Polizei nicht da ist und die Faschos die 
Geflüchteten angreifen. Unter Applaus der An¬ 
wohnenden. Angreifen, weil sie nach Hellersdorf 
geflohen sind. Aus einem Land, in dem Krieg ge¬ 
führt wird. Mit Waffen, die auch aus Deutschland 
kommen. 

Deutschland ist nicht das Opfer, Deutschland ist 
das Kind auf dem Schulhof, dass seine Mitschü¬ 
ler terrorisiert, um mehr Äpfel zu essen, als alle 
anderen. Einfach so. Weil es geht. Doch wie kön¬ 
nen wir uns wehren, die Angegriffenen und die 
Solidarischen, in einer Welt, die von Ideen und 
Bildern verseucht ist, die Menschengruppen je¬ 
den Tag auf ein neues demütigen, weil sie weib¬ 
lich sind, Schwarz, homosexuell, fett oder krank? 
Oder weil sie sich jetzt Chelsea Manning nennen. 
Bilder, die eine neue Wahrheit kreieren, Nationa¬ 
lismus und Menschenhass befördern, die Mäch¬ 
tigen stärken, denen helfen, die sowieso schon 
über Kapital verfügen. Und das Wissen, dass 
eine weiße Männlichkeit immer noch am glaub¬ 
würdigsten ist. 

Die Polizei tuschelt. Sie sprechen davon, dass 
sich hier bald alles auflöst, dass die Hippies 
mit den Pappschildern bald weg sind. Sie se¬ 
hen genervt aus, verweisen die Versammlung 
des Platzes. Sie mögen es nicht, dass wir die 
Anwohnenden auf der anderen Seite beleidigen 


für ihre Hetze, ihre Menschenverachtung. Und 
die Hakenkreuze. Die Anwohnenden sind keine 
Versammlung, sagen sie, denn sie haben sich 
nicht zur gemeinsamen Zweckverfolgung zusam¬ 
men gefunden. Sie sind nicht politisch. Sie sind 
besorgt. Muss das sein, höre ich sie sie fragen, 
können wir uns nicht alle vertragen? Ihr Linken 
seid doch genauso verblendet wie die Rechten! 
Die Polizei beschützt die Geflüchteten schon, die 
haben es hier gut, dank uns. Die haben doch al¬ 
les. Kriegen doch alles. Am nächsten Tag steht in 
der Zeitung, dass der Einzug in die Flüchtlings¬ 
unterkunft von Linken und Rechten gleichsam 
gestört wurde. 

An diesem Abend laufe ich nach Hause, verwirrt 
von dem Gefühl, vielleicht doch falsch gehandelt 
zu haben. Dann denke ich daran, dass verlangt 
wird, dass diese Menschenverachtung hinge¬ 
nommen werden, dass erst die Art der Verteidi¬ 
gung dagegen kritisiert wird, bevor die Haltung 
abgelehnt wird, dass dieses Hinnehmen, Relati¬ 
vieren zu Progromen führt. Wieder Rostock. Da 
werde ich wütend, bin hellauf erregt und summe 
Beleidigungen in meinem Kopf. Faschos. Alle 
samt. Trotzdem stelle ich anschließend meine 
leere Flasche neben den Mülleimer. ■ 

Weitere Infos zum Blank Magazin: 
www.blank-magazin.de 


Bandname: Villains vs. Supermen [„Schurken vs. Supermänner" - Rosen] 

Musikstil: tanzbarer Rock 

Vorbilder: Strokes, Milburn, Liberty, Brit Rock 

Kommen aus: Weißensee, Marzahn, Karow (Primo-Levi-Gymnasium, Robert-Have- 
mann-Gymnasium) 

Politische Position: Gegen rechts, ansonsten keine Position. 

„Nenn mir einen Song von uns, der eine politische Aussage hat." 

Beim Bandcontest „gegen rechts" mit dabei, weil: „Wir identifizieren uns damit." 
„Ich hatte in der 11. Klasse eine Präsentationsprüfung gegen Rechtsradikalismus." 


ROSEN AUF DEN WEG GESTREUT ■ FRÜHLING 2013 ■ SEITE 13 



ü «S| 

Aufstehen gegen Alltagssexismus und Street Harassment! 


Von: Nora 


Sexualisierte und sexistische Belästigungen 
gehören auf unseren Straßen zum Standard. 
Schon früh lernen wir, nicht immer alles so 
ernst zu nehmen und dass es normal wäre, 
wenn Typen uns blöd anmachen, www.berlin. 
ihollaback.org ist eine Internet-Plattform, die es 
Betroffenen und Zeugjnnen von Alltagssexis¬ 
mus und Street Harassment in Berlin möglich 
macht, ihre Geschichte zu teilen. 


Hollaback! Wurde von einer Gruppe junger 
Menschen ins Leben gerufen, die genug davon 
hatten, zum Schweigen gezwungen zu werden 
und nach einer einfachen, gewaltfreien Antwort 
auf Alltagssexismus und Street Harassment 
gesucht haben. Daraus entstanden ist eine 
Plattform, auf der tausende Geschichten von/ 
mit/durch/über Street Harassment erzählt wur¬ 
den. Die Macherjnnen dieser Seite glauben, 
dass wenn diese Geschichten gesammelt und 
aufgezeichnet wer- 

oemeinsam haben wir bie kraft 

STREET HARASSMENT ZU BEENDEN. 

EIN HOLLABACK NACH OEM ANBEREN. 


Was ist Street Harassment? 

Einfach übersetzt heißt es: Straßenbelästi¬ 
gungen. Studien belegen, dass zwischen 80- 
90% aller Frauen in der Öffentlichkeit belästigt 
wurden. Street Harassment hat nichts mit Sex 
zu tun, sondern mit Macht. Ob es “Hey Baby” 
oder “Ich will Dich ficken”, grabschen, Mastur¬ 
bation in der Öffentlichkeit oder noch Schlim¬ 
meres ist. Bei keinem dieser “Komplimente” 
geht es ums Flirten. Wenn es dir unangenehm 
ist, ist es nicht ok. Wenn es dir Angst macht, 
musst du es nicht als Kompliment sehen! 


Was kann getan werden? 

Bist du selbst Betroffenem von Belästigungen 
oder Zeugjn gewesen, so kannst du deine 
Erlebnisse auf der Seite berlin.ihollaback.org 
teilen und zur Sensibilisierung anderer beitra¬ 
gen. Gerätst du selbst in eine solche Situation 
oder bekommst mit, wie in deinem Umfeld die 
Grenzen einer Per- 


den, die Kultur des 
Schweigens bezüg¬ 
lich gender-basier- 
ter Gewalt aufge¬ 
brochen werden kann. Dank des Internets und 
dieser Plattform ist es möglich, gemeinsame 
Netzwerke aufzubauen, sich gegenseitig Mut 
zu machen und über das Teilen der Erfahrungen 
sexistische und sexualisierte Belästigungen 
aus dem Tabu heraus in die Öffentlichkeit zu 
ziehen. Andere Leute lesen die Berichte über 
die Belästigungserlebnisse und gehen hoffent¬ 
lich mit offeneren Augen durch die Straßen, 
S- und U-Bahnen und schreiten ein, wenn sie 
ähnliche Situationen beobachten. 


son überschritten 
werden, so kannst 
du helfen, auch ohne 
dich selbst in Gefahr 
zu bringen. Mach Leute in deiner Nähe auf die 
Situation aufmerksam und schreitet gemein¬ 
sam ein. Sprich die_den Betroffenem an und tu 
so, als würdest du die Person kennen und hilf 
ihrjhm so aus der Klemme. Verschütte deinen 
Kaffee als Ablenkungssituation oder ruf im Not¬ 
fall die Polizei. Wenn du es dir selbst zutraust, 
so stelle Augenkontakt zum Beiästiger her, de¬ 
monstriere Selbstsicherheit und reagiere verbal 
lautstarkauf sein Verhalten. ■ 

Mehr Tipps auf: berlin.ihollaback.org 
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BARBIf • 

THE M6HTMME EXPERIENCi 

16. Mai, 15.00 Uhr - Frauen und Männer, junge und ältere Menschen, Kin¬ 
der und Neugierige sammeln sich an der Weltzeituhr auf dem Alexander¬ 
platz. Es wird friedlich demonstriert. Gegen Sexismus im Alltag, die Be¬ 
nachteiligung von Frauen und veraltete Rollenbilder. Über 300 Menschen 
beteiligen sich an der Demonstration. Organisiert wird diese vom Bündnis 
„Occupy Barbie Dreamhouse“, bestehend aus Vertreterinnen verschie¬ 
dener linker Jugendverbände. 

Von: Julia 


Was es mit dem pinken Traumhaus auf sich hat, 
erklärt Franziska Sedlak von der Linksjugend- 
[’solid] in der Zeitschrift „junge Welt“: „[...] klei¬ 
ne Mädchen werden binnen einer Stunde durch 
zehn Räume voller Rollenklischees geschleust: 
Kochen, schminken, shoppen ist die Devise. Als 
Höhepunkt können sie wählen, ob sie »Super¬ 
star« oder lieber »Top Model« werden möchten.“ 
Das klingt nach guten Berufsaussichten für die 
moderne Quotenfrau von heute, die sich selbst 
durch die Perfektion ihres Körpers verwirklicht. 
Um etwas zu lernen, wiederholen wir es solan¬ 
ge, bis wir es uns merken. Jeden Tag lachen uns 
schöne, schlanke Menschen an, wieder und 
wieder, bis wir uns an genau dieses Idealbild 
gewöhnen. Denn Frauen in der Werbung sehen 
nicht gut aus, um Männern zu gefallen. Viel 
wichtiger ist es, dass andere Frauen ein Idealbild 
verinnerlichen, bzw. erlernen und ebenfalls so 
auszusehen haben. Um dieses Bedürfnis zu be¬ 
friedigen, helfen jedoch nur Hochglanz-Sham¬ 
poo, Anti-Pickel Cremes, Make-Up, Volumen- 
Maskara und Push-Up-BHs. Wer schön sein will, 
muss konsumieren. Makellosigkeit ist wichtiger 
als Natürlichkeit, Sexualisierung bleibt besser 
im Kopf als Inhalte. Ein Idealbild verkauft auch 
das wirkungsloseste Produkt. 

Das Einzige, was heutzutage wirklich schön ist, 
sind die Umsatzzahlen der Schönheitsindustrie, 
die im Jahr rund 180 Milliarden Dollar betragen. 


Bedürfnisse werden geschaffen, um immer mehr 
Kosmetikprodukte, Abnehm-Pillen und weitere 
„einfache Lösungen“ zu verkaufen. Die dahin¬ 
terstehenden Profitinteressen sind für Selbst¬ 
zweifel und Schönheitswahn vieler und immer 
jüngerer Mädchen verantwortlich. 

Welche Rolle das Idealbild Barbie dabei spielt, 
bringt eine „zeitgenössische Philosophin“ aus 
der Klasse 5a des Heinz-Berggruen-Gymnasiums 
auf den Punkt: „Früher wollte jedes Mädchen 
eine Barbie, während Jungs Barbies hassten. 
Heute ist jedes Mädchen eine Barbie und jeder 
Junge will eine Barbie.“ Eine ungesunde Entwick¬ 
lung, denn eine Frau mit Barbies Proportionen 
hätte im realen Leben einen Body-Mass-Index 
von 16,24 (Normalgewicht; BMI von 19-25). Da¬ 
mit wäre sie stark untergewichtig und könnte 
wederlaufen, noch Kinder bekommen. 

Obwohl es schwer fällt, sich den vielen Einflüs¬ 
sen zu entziehen, kann und sollte jede*r den Fo¬ 
kus auf den eigenen Körper legen. Eine reichhal¬ 
tige, ausgewogene Ernährung und regelmäßige 
Ruhepausen machen wesentlich glücklicher als 
Barbie-Proportionen. Die Grundlage für ein po¬ 
sitives Selbstwertgefühl ist nicht ein perfektes 
Äußeres, sondern das Wissen um die eigenen 
Fähigkeiten. ■ 

Mehr Infos zum Thema findet ihr auf: 
www.facebook.com/occupybarbiedreamhouse 


Kurzinterview: 
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Bandname: The Boys next Door 

Musikstil: Jeder bringt sein Zeug mit rein, daher undefinierbar, aber irgendwie Rock 
Vorbilder: eine Rock'n'Roll-Band [Unverständlich. - Rosen] 

Kommen aus: Prenzlauer Berg (Kollwitz-Gymnasium, Mendelssohn-Bartholdy-Gymnasium) 
Es gibt sie seit: dreieinhalb Jahren 

Politische Position: „Wir sind keine politische Band, haben keine tiefgehenden Texte." 
Beim Bandcontest „gegen rechts" mit dabei, weil: „Das finde ich richtig gut, aber ich 
wundere mich, dass man davon so wenig hier sieht. Obwohl, da draußen steht es irgend¬ 
wo." „Ich unterstütze alles, was gegen Gewalt ist. Sowohl gegen rechte als auch gegen 
linke Gewalt." 
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FEMEN 

Nackte Brüste, geballte Fäuste und Blumenkränze im Haar - Bilder von 
FEMEN-Aktivistinnen schmückten schon nahezu jedes deutsche Titelblatt. 
Sie bezeichnen sich selbst als feministisch, doch viele Feminist*innen 
wollen nichts mit ihnen zu tun haben. 

Von: Emanzipative & Antifaschistische Gruppe [EAG] 


Die Gruppe FEMEN gründete sich 2008 in der 
Ukraine, mittlerweile gibt es Ableger in vielen 
Ländern, so in Deutschland, Brasilien oder 
Frankreich. Sie bezeichnen sich selbst als „Sex- 
tremistinnen“ und ihre Aktionen sind sich meist 
relativ ähnlich: Man nehme ein Thema, das mit 
männlicher Dominanz zu tun hat (zumindest 
in den Augen von FEMEN), einen Flaufen Pres¬ 
se und ein paar schlanke, junge Frauen mit 
Blumen im Haar, die sich die Shirts ausziehen 
und ihre mit Sprüchen bemalten Brüste in die 
Kamera halten. Was folgt, ist häufig ein großes 
Medieninteresse, die Bilder von nackten Brüs¬ 
ten gehen um die Welt. Die Message steht da¬ 
bei nicht selten im Hintergrund der Berichter¬ 
stattung - was soll man auch groß über Politik 
berichten, wenn es doch halbnackte Frauen zu 
sehen gibt. 

Der Grund, aus dem FEMEN ihre Nacktheit zum 
Protest nutzen wollen, ist klar und durchaus 
nachvollziehbar, wenn auch ein bisschen trau¬ 
rig: Es zieht. FEMEN-Gründerin Anna Guzol sagt 


in einem Interview: „Das wichtigste Know-How, 
welches wir eingeführt haben, ist es, Medien¬ 
techniken und Feminismus zu verbinden. Wir 
haben erkannt, dass es heutzutage die wich¬ 
tigste Aufgabe ist, für die Medien attraktiv zu 
werden.“ 1 Und wie wird man attraktiv für die 
Medien, gerade als Frau? Sie zieht blank. Doch 
damit fangen sich die Aktivistinnen auch mas¬ 
sive Kritik ein. Denn sie stellen mitnichten ein 
Querschnitt verschiedenster Frauen dar, sind 
Abbildungen odergarVertreterinnen einer brei¬ 
ten Masse. Dicke, alte, behinderte oder einfach 
durchschnittlich aussehende Frauen sucht man 
vergeblich: Die FEMEN-Frauen sind schlank, 
perfekt gestylt und entsprechen voll und ganz 
dem herrschenden Schönheitsideal. Das zeigt 
nicht nur, dass sie sich offenbar wenig Gedan¬ 
ken darüber machen, welche Ausschlüsse sie 
produzieren. Auch bildet es gut das Frauen- 
und Geschlechterbild der Gruppe ab. Frauen 
sind schön (und - okay - auch stark), Trans- oder 
Intersexuelle kommen überhaupt nichtvor, und 


Bild im Flintergrund: Feministische Transparentaktion gegen Femen am 21. September 2013 - die Femen- 
Frauen versuchten das Transparent zu zerstören 

1 http://femen.de/anna-guzol-russland-ist-ein-gutes-fallbeispiel-für-junge-feministinnen-i9o/ 

2 http://www.zeit.de/sp0rt/2012-06/interview-femen-ukraine-pr0test/seite-2 

3 http://www.spiegel.de/netzwelt/web/musliminnen-gegen-femen-a-893163.html 


Kurzinterview: 
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Männer sind die erklärten Gegner. Alexandra 
Schewtschenko, die sogenannte „Anführerin“ 
von FEMEN Deutschland, meint dazu: „'Wenn 
es so weit ist, müssen wir kämpfen. Dann wird 
wieder Blut fließen. Die Revolution wird brutal. 1 
Reporter: 'Wessen Blut?' Schewtschenko: 'Das 
der Männer.'“ 2 Am Ende des Protestes steht 
für sie nicht die Emanzipation oder sogar eine 
befreite Gesellschaft, sondern das Matriarchat, 
also die Herrschaft von Frauen über Männer. 
Dieser Ansatz schien in feministischen Diskus¬ 
sionen eigentlich schon sehr lange begraben, 
aber mit FEMEN hat er scheinbar eine Wieder¬ 
belebung erfahren. 

Also keine befreite Gesellschaft, sondern Frau¬ 
enherrschaft, keine durchschnittlichen Frauen, 
sondern Modelmaße: Wogegen protestiert man 
mit solchen Voraussetzungen? Darauf gibt es 
viele Antworten, denn FEMEN gehen gegen un¬ 
terschiedlichste Dinge vor, zum Teil auch gegen 
wirklich fiese: So protestierten sie zum Bei¬ 
spiel im Februar gegen den italienischen Prä¬ 
sidenten Berlusconi, zogen sich in Frankreich 
vor Gegnerinnen der Schwulenehe aus oder 
unterstützten die russische feministische Grup¬ 
pe „Pussy Riot“. Doch in ihrem sogenannten 
feministischen Protest wollen sie auch Frauen 
„befreien“, die gar nicht von FEMEN befreit wer¬ 
den wollen. So zogen sie sich beispielsweise 


vor einer Moschee aus, um für die Freiheit mus¬ 
limischer Frauen zu protestieren. Doch viele 
dieser Frauen möchten gar nicht, dass nackte 
Brüste für sie ins Feld geführt werden. „Wenn 
Ihrmirdie Freiheit nehmt, mich zu verschleiern, 
unterdrückt IHR mich.“, schreibt eine Frau auf 
einem Protestschild. 3 

Ein ähnliches Beispiel sorgte vor einiger Zeit in 
Hamburg für viel Furore: FEMEN-Aktivistinnen 
zogen aus, um Prostituierte zu „befreien“, mit 
Fackeln, Hitlergrüßen und auf Brüsten geschrie¬ 
benen Sprüchen wie „Sex Industry is Fascism“ 
marschierten sie durch St. Pauli. Dass Sexar¬ 
beit nichts, aber so gar nichts mit Faschismus 
oder Holocaust zu tun hat, dass sich Menschen 
durch die stilisierten Hakenkreuze auf ihren 
Körpern angegriffen fühlen könnten, und dass 
es viele Frauen gibt, die freiwillig als Sexarbei¬ 
terin tätig sind, spielte für FEMEN bei der Aktion 
offenbar keine Rolle. 

Am Ende bleibt nicht viel mehr als ein fader Ge¬ 
schmack im Mund. FEMEN sind massiv selbst¬ 
bezogen und fokussiert auf Aufmerksamkeit 
der Medien, inhaltliche Auseinandersetzung 
oder auch nur Kommunikation mit Betroffenen 
bleibt dabei auf der Strecke. Wenn solche Leu¬ 
te sich als Feministinnen bezeichnen, kann 
man eigentlich nur müde lächeln. ■ 


Bandname: A Mormon knows best („Aber wir sind nicht religiös.") 

Musikstil: „Drunk" (Punk, Funk, HardRock, Blues - das Ganze zeitweise betrunken) 
Vorbilder: Keine. 

Politische Position: Wenig bis gar nicht, eher Kritik am Menschen als an der Gesell¬ 
schaft 

Beim Bandcontest „gegen rechts" mit dabei, weil: „Eine andere Band konnte nicht 
spielen, daher sind wir eingesprungen." „Für politische Fragen sind wir nicht die rich¬ 
tigen Ansprechpartner." „Ich kenne die Hintermänner dieser Veranstaltung nicht und 
möchte mich jetzt nicht blind mit irgendeinem Projekt identifizieren." „Wir sind aber 
keine Nazis." 
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Wenn es passt, vereinbart 
"man einen Preis und geht 

hoch auf ein Zimmer 

Interview mit einer Sexarbeitenn 


Rosen auf den Weg gestreut: Hallo, schön, dass du 
Zeit gefunden hast. Stell dich doch am besten erst¬ 
mal vor. 

Nina: Hi, ich heiße Nina, ich bin 23 Jahre alt und ar¬ 
beite als Sexarbeiterin. 

R: Da stellt sich mir gleich die erste Frage: Warum 
nennst du dich „Sexarbeiterin“ und nicht „Hure“ 
oder „Prostituierte“ oder noch anders? 

N: Naja, Sexarbeit war ja gesellschaftlich noch nie 
sonderlich gern gesehen. Die Wörter „Hure“ und 
„Prostituierte“ haben, finde ich, immer einen Bei¬ 
geschmack von dieser Ablehnung - auch wenn viele 
Leute seltsamerweise der Meinung sind, „Prostituier¬ 
te“ klinge besonders wissenschaftlich und neutral. 
Vielleicht, weil es lateinisch klingt, ich weiß nicht. Der 
Begriff „Sexarbeiterin“ hat den Vorteil, dass dieser in 
den Fokus rückt, dass es sich hier um Arbeit handelt, 
so wie Bauarbeiterin oder Hausarbeit. Also nichts mit 
Seele verkaufen oder so, sondern einfach eine Arbeit 
wie andere Arbeiten auch. 


R: Und wie kamst du dazu? Die meisten Frauen wür¬ 
den wohl kaum drauf kommen, oder denke ich mir 
das nur so in meiner Männerposition und der Gedan¬ 
ke, mit Sex Geld zu verdienen, ist bei vielen Frauen 
tatsächlich viel präsenter als viele denken würden? 
N: Wie präsent das bei anderen Frauen ist, kann ich 
natürlich nicht sagen. Obwohl schon ein, zwei Freun¬ 
dinnen von mir halb im Witz gesagt haben, wenn sie 
keine Kohle mehr haben, kommen sie mal mit (lacht). 
Ich selbst habe mal mit einer Kommilitonin darüber 
geredet, die in einem Bordell gearbeitet hat, und ich 
hatte Lust, das mal auszuprobieren. Sie hat mich 
dann mitgenommen, und ich war natürlich ziemlich 
aufgeregt und unsicher, weil sowas macht man ja 
nicht alle Tage. Aber das Bordell, in dem wir arbeiten, 
ist ziemlich nett und achtsam, also wurden meine Un¬ 
sicherheiten da schnell aufgefangen. 

R: Was unterscheidet deine Arbeitsstelle von ande¬ 
ren Bordellen oder anderen Formen der Sexarbeit? 

N: „Mein“ Bordell wird von einer Frau geleitet, die 
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ziemlich nett ist und die früher auch viel für die Rech¬ 
te von Sexarbeiterinnen gekämpft hat. Das merkt 
man auch an der Atmosphäre: Zickenkrieg wird nicht 
gern gesehen, und wir werden auch mal gefragt, ob 
bei uns alles okay ist und wir was brauchen. Praktisch 
läuft das bei uns so, dass es eher wie eine Bar ist. Alle 
sitzen da rum und können sich unterhalten, und die 
Männer können die Frauen ansprechen. Und wenn es 
passt, vereinbart man einen Preis und geht hoch auf 
ein Zimmer. Das gibt uns natürlich immer die Mög¬ 
lichkeit, zu sagen „Nein, den will ich nicht“, und ich 
finde es auch ganz nett, mit dem Typ vorher ein paar 
Worte wechseln zu können. Ich glaube, das läuft von 
der Struktur her in vielen Bordellen nicht anders, aber 
ich finde das eigentlich ziemlich gut. 

Soweit ich weiß, arbeitet die Betreiberin auch mit 
Hydra zusammen, zumindest haben die Leute von 
Hydra sehr positiv von ihr gesprochen. 

R: Hydra? 

N: Ja, das ist eine Selbstorganisation von Sexarbei¬ 
terinnen. Also, eigentlich ist es ein Verein, der einer¬ 
seits politische Arbeit zum Thema Sexarbeit macht, 
aber auch alle möglichen Formen von Unterstützung 
anbietet: Einstiegsberatung, Ausstiegsberatung, 
Schulungen, Gesundheitsberatung, Veranstaltungen 
für Freundinnen oder Familienmitglieder von Sexar¬ 
beiterinnen, Steuerberatung und so weiter. Ich selbst 
war bei denen bei der Einstiegsberatung, was fantas¬ 
tisch war, und gefühlte hundert Mal, weil ich mit dem 
Steuer-Scheiß nicht klargekommen bin. Soweit ich 
weiß, können in den Vorstand nur Sexarbeiterinnen 
gewählt werden, um sicherzustellen, dass es eine 
Selbstorganisation bleibt. 

R: Welcher Art sind die Erlebnisse, die du bei deiner 
Arbeit machst? Macht das auch mal Spaß, oder ist 
es manchmal richtig eklig? Was ist normal, was ist 
Ausnahme? 

N: Also wie gesagt, wenn ich jemanden richtig eklig 
finde, dann kann ich ihn ja jederzeit ablehnen. Aber 
ansonsten ist eigentlich alles dabei. Manchmal sind 
dieTypen richtignett und wirkönnen uns gut unterhal¬ 
ten. Obwohl die Gespräche natürlich für mich meis¬ 
tens halbwegs langweilig sind, wenn ich das naive 
Mädchen spielen muss und kaum was Politisches 


sagen kann. Wenn wir auf dem Zimmer sind, ist es 
für mich in der Regel entweder langweilig oder unan¬ 
genehm. Ich gehöre nicht zu den Sexarbeiterinnen, 
denen das total viel Spaß macht, obwohl es das si¬ 
cher nicht selten gibt. Es gehört halt nicht zur Rolle, 
meine Bedürfnisse äußern zu können, und ich kann 
auch nicht sagen: „Hey, lass doch jetzt lieber Serien 
schauen“, wie ich das beim Sex mit Freundinnen 
machen könnte. Also, zumindest theoretisch (lacht). 
Und ich hab halt auch den Rahmen von einer Stunde, 
den ich nicht überschreiten darf, weil ich sonst Ärger 
kriege, und andererseits darf der Typ aber auch nicht 
zu schnell kommen, sonst ist er vielleicht ärgerlich. 
Also schaue ich im Grunde viel auf die Uhr und kon¬ 
zentriere mich darauf, was ihm zu gefallen scheint. 

R: Gibt es einen bestimmten Männer-Typ, der deiner 
Erfahrung nach besonders gern und häufig deine und 
die Dienste deiner Kolleginnen nachfragt? 

N: Nein, bisher habe ich ehrlich gesagt kein Muster 
erkennen können (lacht). Ich glaube, die Typen, die 
da kommen, sind so ziemlich ein Querschnitt der Ge¬ 
sellschaft. Jung oder alt oder verheiratet oder Sing¬ 
le... alles. Wobei - wahrscheinlich sind die meisten 
nicht grade arm. Also, auch nicht unbedingt reich, 
aber ich schätze mal, dass Leute, die von ein paar 
hundert Euro im Monat leben müssen, kaum 200 da¬ 
von für einen Abend raushauen werden. 

R: Wie hat dein privates Umfeld reagiert, und wie 
dein politisches? 

N (lacht): Das ist ja im Grunde das gleiche. Also, naja. 
Meine Familie weiß nicht, was ich arbeite, und das 
soll auch so bleiben. Aber ansonsten habe ich mich 
dafür entschieden, offen damit umzugehen. Weil 
erstens ein Doppelleben viel anstrengender ist, als 
ein bisschen Gossip jemals sein kann, und zweitens 
weil es ja sonst eh irgendwann durchsickert. Aber ich 
habe den Eindruck, dass die meisten Leute nicht wis¬ 
sen, wie sie damit umgehen sollen. Wenn ich erzähle, 
was ich arbeite, dann geht in den Leuten glaub ich 
so ein Gedankenkarussell los: Wie, wirklich? Was soll 
ich jetzt dazu sagen, was ist politisch korrekt? Ist das 
nicht alles zu intim, um nachzufragen? Und am Ende 
kommt meistens dabei raus, dass sie dann gar nichts 
sagen. Und das fühlt sich natürlich scheiße an: Stell 
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dir mal vor, du erzählst einer_m Freund_in irgend¬ 
was aus deinem Leben, und sie_er sagt so gar nichts 
dazu. Diese Reaktionen führen halt auch dazu, dass 
ich ganz unsicher bin, wie offen ich überhaupt darü¬ 
ber reden kann. Also, wenn ich in einer Runde sitze, 
und alle erzählen lustige Storys von ihrer Arbeit, dann 
weiß ich nicht, ob ich jetzt auch ins Gespräch einstei¬ 
gen soll, oder ob die Leute das vielleicht gar nicht hö¬ 
ren wollen. Es ist auf jeden Fall nicht wie wenn ich als 
Bäckerin arbeiten würde. 

Aber mein engstes Umfeld, meine WG, mein nähe¬ 
rer Freund*innenkreis, meine Beziehung, sind ganz 
fantastisch. Mit denen kann ich wirklich reden, die 
scheuen sich nicht, mal nachzufragen oder zu sagen, 
wenn sie was nicht cool finden. Das unterstützt mich 
total. Denn ich brauche ja auf jeden Fall auch einen 
Ort, an dem ich darüber reden kann, wenn vielleicht 
was scheiße gelaufen ist, oder auch total gut, oder 
was auch immer. Dafür bin ich sehr dankbar. 

R: Welchen Umgang mit dir und anderen Sexarbei- 
terjnnen würdest du dir wünschen von Seiten der 
Freundjnnen, aber auch seitens des Staates? 

N: Ich würde mir wünschen, dass sich das Bild von 
Sexarbeit ein bisschen normalisiert. Klar, es ist kein 
Job wie jeder andere, es gibt natürlich spezielle Pro¬ 
bleme und Schwierigkeiten. Aber trotzdem sind wir 
ja keine Aliens. Vom Staat, sofern man sich von dem 
was wünschen könnte, würde ich mir wünschen, bei 
politischen Auseinandersetzungen auch Sexarbei- 
ter_innen zu Wort kommen zu lassen. Außerdem 
sollte das Prostitutionsgesetz, das ja an sich keine 
schlechte Idee war, angepasst und verbessert wer¬ 
den, und die blöden Konservativen und Pseudo-Fe- 
ministinnen sollen endlich aufhören, ein Verbot der 
Sexarbeitzu fordern. 

Von meinen Freundinnen und Bekannten würde ich 
mir wünschen, dass sie etwas lockerer mit meinem 
Job umgehen und nicht immer so beklemmt und 
super-vorsichtig sind. Wir machen ja sonst auch über 
alles Mögliche Witze und Sprüche und erzählen Ge¬ 
schichten und was auch immer - warum nicht darü¬ 
ber? 

R: Für viele Leute, auch für die meisten Linken, ist 
Sexarbeit so ungefähr das Schlimmste gleich nach 
Vergewaltigung. Auf einem Plakat der trotzkis- 


tischen Gruppen „Arbeitermacht“ und „Revolution“ 
zum Frauentag am 8. März 2013 war von Prostitution 
immer nur im Zusammenhang mit Sklaverei und Aus¬ 
beutung die Rede. Das wurde als eine Hölle darge¬ 
stellt, die Frauen weltweit bedroht. Die feministische 
Gruppe „Femen“ setzt Pornografie und Prostitution 
erstmal mit Faschismus gleich. Was sagst du zu sol¬ 
chen Haltungen und Wahrnehmungen? 

N: Also, am liebsten würde ich sagen, das sind doch 
alles Verrückte. Aber so einfach ist es natürlich nicht. 
Die Vorstellung, dass Sexarbeiterinnen immer ver¬ 
sklavt, unglücklich und drogenabhängig sind, haben 
die Trotzkist*innen ja nicht gepachtet, sondern das 
geistert super viel in der Gesellschaft herum. Ich fin¬ 
de das krass entmündigend, denn Sexarbeiter*innen 
wird damit abgesprochen, für sich selbst sprechen 
zu können. Und anstatt die Leute wenigstens mal zu 
fragen, wie es ihnen geht, und individuelle Schlüsse 
zu ziehen, werden gleich mal alle in einen Topf ge¬ 
worfen, noch ein paar Horrorvorstellungen dazu, kräf¬ 
tig umgerührt und fertig. Das hat mit Unterstützung 
nichts zu tun, sondern ist meiner Meinung nach total 
bevormundend und kontraproduktiv. Anderes Bei¬ 
spiel: Wenn eine Frau in ihrer Beziehung unglücklich 
ist und meinetwegen geschlagen wird, dann würdest 
du ja auch nicht sagen: „Klar, alle Beziehungen und 
Männer im allgemeinen sind halt scheiße und ge¬ 
walttätig und gehören verboten“, nur weil sie sich in 
einem Gewaltverhältnis befindet. Damit will ich sa¬ 
gen: Es gibt sicher Sexarbeiterinnen, die unfreiwillig 
arbeiten, unter Druck von einem Typ stehen, Betrof¬ 
fene von Menschenhandel sind, keine Aufenthaltsge¬ 
nehmigung haben, drogenabhängig sind, was auch 
immer. Auch wenn das viel weniger sind, als uns Alice 
Schwarzer [eine prominente, schon etwas ältere Frau¬ 
enrechtlerin - Rosen] glauben lassen will. Aber das 
sind doch nicht alle, und deswegen kann man doch 
nichteinen ganzen Berufszweig verbieten oder durch 
den Dreck ziehen. Nur weil einige Kellnerinnen sexis¬ 
tische Sprüche über sich ergehen lassen müssen, will 
ja auch niemand alle Cafes verbieten. 

R: Was müsste geschehen, damit es keine Sexarbeit 
mehr gibt, die mit Zwang, Elend und Ausbeutung ver¬ 
bunden ist? 

N: Naja, es dürfte keinen Zwang zur Arbeit mehr 
geben, keine Grenzen, kein arm und reich, keine 
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Ausbeutung im allgemeinen, kein Patri¬ 
archat... Befreite Gesellschaft wäre ganz 
gut (lacht). Nein, im Ernst: Ich glaube, 
solange wir im Kapitalismus und im Pat¬ 
riarchat leben, wird Sexarbeit immer, wie 
andere Arbeit auch, herrschaftsförmig or¬ 
ganisiert sein. Solange es Grenzen gibt, 
wird es illegalisierte Menschen geben, 
die wenig Auswahlmöglichkeiten haben, 
was sie arbeiten wollen. Solange jeder 
Mensch arbeiten muss, um zu überleben, 
wird es Frauen geben, die keinen anderen 
Ausweg als Sexarbeit sehen, es aber so 
schlimm finden, dass sie sich zukoksen 
müssen, um das zu überstehen. Aber ich 
glaube, das liegt daran, dass unsere Ge¬ 
sellschaft so scheiße organisiert ist. Und 
die Sexarbeit vorzuschieben und zu sa¬ 
gen: „Da kommt alles Übel her“, ist total 
daneben und bringt niemanden weiter. 

R: Bringt der Job eigentlich gut Knete? 

N: Jap (lacht) 

R: Hat sich deine eigene Sexualität bzw. 
dein Umgang mit ihr durch diese Arbeit 
verändert, und wenn ja, inwiefern? 

N: Ja, irgendwie schon, ist aber schwer 
zu beschreiben. Also, ich habe auf jeden 
Fall weniger Affären, was glaub ich unter 


anderem daran liegt, dass der ganze Ab¬ 
lauf von Flirten, Küssen, Sex nicht mehr 
so aufregend für mich ist. Ich hatte früher 
viel öfter was mit Leuten, die natürlich 
alle irgendwie cool waren, aber die ich im 
Grunde kaum kannte, wo kein Vertrauen 
bestand. Und wenn kein Vertrauen zwi¬ 
schen Menschen besteht, läuft das alles 
ja meistens nach ziemlich klassischen 
Mustern ab, und jede*r weiß, was er*sie 
zu machen hat. Und das ist eine Sache, 
die ich heute nicht mehr so oft mache, 
weil ich das ja ständig auf Arbeit habe - 
und da krieg ich auch noch Geld dafür. 
Außerdem könnte man noch sagen, dass 
meine Ansprüche an Affären gestiegen 
sind. Ich erwarte jetzt zumindest, dass 
sie sich meinen Namen merken können 
(lacht). 

R: Und gibt es noch was, dass du zum Ab¬ 
schluss sagen möchtest? 

N: Ja, ich möchte allen Leuten sagen, dass 
sie sich informieren und nachfragen sol¬ 
len, bevor sie voreilige Schlüsse ziehen. 
Das würde viele Probleme schon mal aus 
der Welt schaffen. 

R: Okay, dann danke für das Interview! 

N: Danke dir. Ciao! 
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Protestaktion von „Hydra“ vor dem Bundestag, 24. Juni 2013 
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Kurzinterview: 
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Recherche 

Die Neonazi-Clique in Buch 

Der Pankower Bezirksteil Buch ist seit mehr als zehn Jahren stetig Wohn- 
und Aktionsort für organisierte und unorganisierte Neonazis. In regelmä¬ 
ßigen Wellen bilden sich hier Gruppierungen, die versuchen, ihr Wohnge¬ 
biet in eine neonazistische Dominanzzone zu verwandeln. 

Von: Recherche Buch 


Dabei verkleben und verprühen sie massiv Pro¬ 
paganda, beschädigen Gedenksteine und be¬ 
drohen alternative Jugendliche, Migrantjnnen 
und weitere Personen, die in ihr Feindschema 
passen. Meist verschwinden diese Gruppie¬ 
rungen nach einer kurzen Hochphase wieder 
in der Bedeutungslosigkeit. Höhepunkt dieser 
weüenhaften Organisierung war der Mord an 
dem Sozialhilfeempfänger Dieter Eich im Mai 
2000. Seit Anfang 2012 haben in Buch mehrere 
Neonazicliquen auf sich aufmerksam gemacht, 
die teilweise in Konkurrenz miteinander stehen, 
aberzusammen Buch überein Jahr lang mit Ne¬ 
onazipropaganda verschandelten. Die Neona¬ 


ziaktivitäten zeigten sich auch in den Ergebnis¬ 
sen der Bundestagswahl 2013. In drei von sechs 
Bücher Wahllokalen (um die Karower Chaussee) 
wählten zwischen 4 und 6,2% der Menschen 
die NPD, das sind über 150 Menschen. Im Wahl¬ 
kampf hatten die Neonazis NPD-Plakate auf¬ 
gehängt und gleichzeitig alle Plakate anderer 
Parteien zerstört. Wir stellen an dieser Stelle die 
dominante lokale Gruppierung vor: 

Von der Autonome-Nationalisten-Clique zur or¬ 
ganisierten Gruppe 

Die massiven Sprühereien, Sachbeschädi¬ 
gungen und Ansätze von Anti-Antifa-Arbeit, die 



Christian Schmidt (vermummt) auf einem Balkon in Fabian Knop (links), Christian Schmidt (mitte), Daniel Stern 
derWiltbergstraße fotografiert Antifaschist_innen (rechts) bei einer NPD-Kundgebung in Hellersdorf 


Bandname: Stumbling District 

Musikstil: HardRock, aber weit gefächert, Blues und Reggae kommen auch mal vor 
Vorbilder: Led Zeppelin („Da wollt ihr aber hoch hinaus!" - Rosen) 

Kommen aus: Pankow (u.a. Rosa-Luxemburg-Gymnasium) 

Es gibt sie seit: anderthalb Jahren, aber in der Besetzung erst etwa einen Monat 
Politische Position: Nicht mit den Songs, aber jeder für sich. Alle sind gegen rechts und 
sind auch links, einer war früher auch mal bei der Antifa, „aber nicht extrem" [? - Rosen] 
Beim Bandcontest „gegen rechts" mit dabei, weil: Mit dem Anliegen können sich alle 
identifizieren. 
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Mathias Ebert (links) bei einer NPD-Kundge¬ 
bung in Prenzlauer Berg 2011 



Tobias Reinholz 
in Buch 


Knop (links), Stern ( 3 .V.I.) beim 
Aufhängen von NPD-Plakaten 


seit Mitte 2012 in Buch zu beobachten sind, 
sind auf eine Clique von Neonazis zurückzu¬ 
führen, die unter wechselnden Bezeichnungen 
auftritt. Sie bezeichneten sich z.B. als „Freie Na¬ 
tionalisten Buch“, „Aktionsgruppe Buch“ und 
„Anti-Antifa Buch“. Neben Aufklebern und Pla¬ 
katen der NPD, „NW-Berlin“ und aus dem Inter¬ 
net bezogenen Aufklebern von „PRO Deutsch¬ 
land“ und „Bewegung Neue Ordnung“ stellen 
sie auch eigene, schlecht produzierte Motive 
mit Bezügen zum Nationalsozialismus her. Teile 
der Gruppe trainiert(e) im Bücher Sportjugend¬ 
klub und hielt sich dort regelmäßig auf. Nicht 
verwunderlich, so sympatisiert auch der Trainer 
Benno Atorf (inzwischen gekündigt) mit der Ne¬ 
onaziideologie. Der aktive Kern dieses Zusam¬ 
menhangs setzt sich aus den Neonazis Chri¬ 
stian Schmidt, Daniel Marc Stern, Fabian Knop, 
Tobias Reinholz und Mathias Ebert zusammen. 
-Der Berliner NeonaziQ^^^^^g^^flist vor 
einer Weile von Lichtenberg nach Buch gezo¬ 
gen. Der ehemalige Aktivist der „Freien Natio¬ 
nalisten Berlin-Mitte“ fotografierte von einem 
Balkon in der Karower Straße am 2. März 2013 
die Teilnehmerinnen eines Antifa-Rundgangs. 
Am 19. Mai 2013 lief er mit Mathias Ebert und 
Daniel Stern in sicherem Abstand hinter dem 
zweiten Antifa-Rundgang her und entfernte 
Antifa-Aufkleber. Als die drei Neonazis dabei 
entdeckt wurden, lieferten sie sich eine Ausei¬ 
nandersetzung mit Antifaschistjnnen. Am 6. 
August 2013 wurden Schmidt, Knop und Stern 
mit weiteren Neonazis dabei gesehen, wie sie 
NPD-Plakate in Weißensee hängten. 

MBiCfll und stammen 



Benno Atdorf (ehern. SJC, links) und Tobias 
Reinholz (2.v.r.) bei einer Veranstaltung des SJC 

beide aus Buch und waren/sind hier im Ringer- 
Team des Sportjugendklub aktiv. Von Knops 
Wohnung ging im Mai 2013 eine Aktion ge¬ 
gen Antifaschististjnnen aus. Er war im Mai 
2012 mit weiteren Neonazis am Rande der 
Dieter-Eich-Demonstration unterwegs. Tobias 
Reinholz ist scheinbar für einen guten Teil der 
Sprühereien in Buch verantwortlich. Im Umfeld 
seiner Wohnung waren Hauswände regelmäßig 
mit Nazisprüchen verunstaltet. Auch er war Teil 
der Gruppe, die aus Knops Hausflur Linke aus¬ 
spähten. 

^^^ 5 ^^ 0 stammt aus Eisenhüttenstadt und 
beteiligte sich an mehreren Aktionen z.B. dem 
Aufhängen von NPD-Wahlplakaten im Bezirk 
und einer NPD-Kundgebung in Hellersdorf. 

-Der ebenfalls aus Eisenhüttenstadt stammen¬ 
de ist se it mindestens 2010 in 

der Bücher Neonaziszene aktiv. Ebert nahm - 
zusammen mit den Angehörigen des Bücher 
Sauf-Nazi-Zusammenhangs „KS Deutsche 
Eiche“ um Paul Schilling - an einigen Aufmär¬ 
schen in Berlin und Brandenburg teil und über¬ 
nahm dort auch Aufgaben (Fahnenträger am 
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13. August 2011 in Prenzlauer Berg / Transpa¬ 
rentverantwortlicher am 6. Juli 2013 in Halle). 
Den zwischenzeitlich betriebenen Facebook- 
Account der „A.G. Buch“ zierte als Profilbild 
ein Foto von ihm auf dem Aufmarsch am 15. Juli 
2011 in Britz. Die Konflikte mit anderen Bücher 
Neonazis trug er allerdings nicht nur in Form 
von Sprühereien aus. Ebert leitete auch Infor¬ 
mationen, wie Namen, Fotos und Treffpunkte 
von weiteren Neo-nazis (auch von seinen ei¬ 
genen Mitstreitern) an Antifaschistjnnen und 
an Strafverfolgungsbehörden weiter. So wurde 
zum Beispiel ein Aufmarschversuch von Neona¬ 
zis am 10. Januar 2013 aufgrund seines Tipps 
von der Polizei aufgelöst. 

Der Zusammenhang von Schmidt, Stern, Knop, 
Reinholz und Ebertversuchte in den letzten Mo¬ 
naten mehrere Male antifaschistische und bür¬ 
gerliche Veranstaltungen in Buch auszuspähen 
und zu stören, bedrohten die Betreiberjnnen 
von Wahlkampfständen und klebten weiterhin 


Neonazi-Propaganda in Buch. Und doch ist 
eine Veränderung festzustellen. 

Blick in die Zukunft 

Es scheint so, als hätte auch diese Clique in¬ 
zwischen ihren Höhepunkt bereits überschrit¬ 
ten. Seit einiger Zeit haben die wöchentlichen 
massiven Propagandarunden in Buch nachge¬ 
lassen. Nur vereinzelt werden noch Aufkleber 
geklebt. Die Neonazis suchen derzeit den An¬ 
schluss an die Pankower NPD. Sie waren ak¬ 
tiv im Wahlkampf, hängten NPD-Plakate und 
nahmen an NPD-Kundgebungen teil. Es deutet 
einiges darauf hin, dass sie auch in Zukunft 
versuchen werden, Buch als Neonazi-Domi- 
nanzraum aufzubauen und darüber hinaus ih¬ 
ren Wirkungsbereich erweitern. Jetzt allerdings 
unter dem Label NPD. 

Für Antifaschistjnnen ist das Problem Nazi¬ 
szene in Buch noch nicht erledigt. ■ 


BUCHVORSTELLUNG 



GESCHICHTE I'iM» GEGENWART 
RECHTER GEWALT IN DEUTSCHLAND 

Andrea Röpke/Andreas Speit (Hg.): Ch. Links Verlag 2013, 286 S., 19,90 € 

Vorgestellt vom: Buchladen zur schwankenden Weltkugel (Kastanienallee 85- Prenzlauer Berg) 


„Bis zuletzt“ habe er sich „nicht vor¬ 
stellen können, dass es Rechtster¬ 
rorismus in diesem Ausmaß gibt“. 

Wolfgang Geier, leitender Kriminaldirektor 
beim Polizeipräsidium Unterfranken 

Im Jahr 1952 teilte der ehemalige SS-Offizier 
Hans Otto der Hessischen Polizei mit, Mit¬ 
glied einer bewaffneten Organisation namens 


„Bund Deutscher Jugend“ (BDJ) zu sein, deren 
„Technischer Dienst“ den Partisanenkrieg für 
den Fall einer „bolschewistischen Invasion“ 
trainiere. Diese Organisation hatte nach eige¬ 
nen Angaben 17.000 (siebzehntausend!), nach 
Einschätzung des Innenminsteriums „nur“ 
etwa 700 Mitglieder. Sie übte in einem Haus 
im Odenwald mit unterirdischen Schießanla¬ 
gen und Bunkern. Waffen und Munition stell¬ 
ten us-amerikanische Geheimdienststellen zur 
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Verfügung. Erst Anfang der 1990er Jahre wurde 
die Dimension dieses Skandals klarer, als der 
BDJ als erster Versuch eines europaweiten be¬ 
waffneten Geheimdienst-Netzwerkes namens 
Gladio entlarvt wurde. Der Bundesnachrichten¬ 
dienst (BND) räumte ein, sich seit 1959 an die¬ 
sem Projekt beteiligt zu haben. 

„Die Brutalität und Präzision“ der 

NSU-Morde habe es vorher noch nie gegeben, 
betonte der Chef des Bundeskriminalamtes, 
Jörg Ziercke. 

Am 26.September 1980 explodierte eine Bom¬ 
be am Haupteingang des Münchner Oktober¬ 
festes. 13 Menschen starben, 211 wurden ver¬ 
letzt, davon 68 schwer. Als alleiniger Täter gilt 
offiziell bis heute Gundolf Köhler, ein Anhänger 
der „Wehrsportgruppe Hoffmann“. Auch nach¬ 
dem 1982 ein anderes Mitglied der Wehrsport¬ 
gruppe, Stefan Wagner, kurz bevor er sich bei 
einem Amoklauf selbst tötete, sich selbst der 
Mittäterschaft bezichtigte, und trotz Zeugen¬ 
aussagen, wonach Köhler vor dem Anschlag in 
Begleitung zweier Männer gesehen wurde, gilt 
Köhler immer noch als Einzeltäter. Trotz Hin¬ 
weisen auf Geheimdienstspitzel im Umfeld der 
Wehrsportgruppe, trotz eines Leichenteils, das 
keiner bzw. keinem der Toten zugeordnet wer¬ 
den konnte, trotz der Wiederaufnahmeanträge 
eines Opferanwaltes, schloss die Generalbun¬ 
desanwaltschaft den Fall ab und vernichtete 
wichtige Asservate. 

„Man konnte sich bis vor wenigen 
Tagen nicht vorstellen, dass es tat¬ 
sächlich terroristische Organisa¬ 
tionen geben könnte oder Zellen 
geben könnte, die mordend durchs 
Land laufen.“ 

Hans-Peter Friedrich, CSU, Bundesinnenmi¬ 
nister, 16.11.2011 

Im Dezember 1980, drei Monate nach dem 
Oktoberfestattentat, wurden in Erlangen der 
Vorsitzende der Jüdischen Kultusgemeinde 


Shlomo Levin und seine Frau Frida Poeschke 
erschossen. Die Polizei suchte den Täter in der 
Jüdischen Gemeinde. 

Gab es keine Hinweise auf den neonazistischen 
Täter? Doch. Der Mörder, Uwe Behrendt, Mit¬ 
glied der wenige Monate zuvor verbotenen 
„Wehrsportgruppe Hoffmann“, hatte am Tatort 
einen Wink mit der chinesischen Mauer hinter¬ 
lassen: Die Sonnenbrille der Freundin seines 
Chefs Karl-Heinz Hoffmann. Dieser setzte sich 
nach dem Verbot in den Libanon ab, wo er 
sich in einem PLO-Camp an der Kalaschnikow 
und Panzerfaust ausbilden ließ. Er wurde 1986 
wegen vielerlei Vergehen verurteilt und 1989 
vorzeitig aus der Haft entlassen. Seit 2010 tritt 
er wieder offen in der Nazi-Szene auf und hat 
zuletzt ein Buch über das „NSU-Trio“ veröffent¬ 
licht, worin er klagt, dass drei junge Menschen 
wegen „Jugendstreichen“ in den Untergrund 
getrieben worden seien. 

„Derzeit sind in Deutschland kei¬ 
ne rechtsterroristischen Organisa¬ 
tionen und Strukturen erkennbar.“ 

Das teilte das Bundesamt für Verfassungsschutz 
in seiner Studie „Rechtsextremismus Nr.21 - 
Entwicklung von 1997 bis Mitte 2004“ mit. 

2005 wurden der aus Anklam stammende 
Münchner Neonazi Martin Wiese und drei wei¬ 
tere Angehörige der Kameradschaft Süd wegen 
Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereini¬ 
gung verurteilt. Sie hatten Wehrsportübungen 
durchgeführt, Sprengstoff und Waffen gehortet 




Kurzinterview: 
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und einen Anschlag auf das jüdische Kulturzen¬ 
trum geplant. Auch von einem Selbstmordat¬ 
tentat auf dem Marienplatz soll die Rede gewe¬ 
sen sein. Woher erfuhren die Ermittler*innen 
von den Terrorplänen? Richtig. Von ihrem V- 
Mann. Der V-Mann heißt Didier Magnien und 
war Mitglied der französischen Terrorgruppe 
Parti nationaliste francais et europeen (PNFE), 
die Bombenanschläge auf Cafes und Büros von 
Migrant*innenorganisationen in Paris verübte. 
Magnien ist außerdem Mitglied der Hammer- 
skin Nation. Der ehemalige Fallschirmjäger 
führte mit den Kameraden um Martin Wiese 
paramilitärische Übungen durch und besorgte 
Waffen und Munition. Vor Gericht konnte ersieh 
nicht mehr an die Anschlagspläne erinnern. 

Dass man nichts hätte ahnen können, ist 
Quark. Das von Andreas Speit und Andrea 
Röpke herausgegebenen Buch „Blut und Ehre. 
Geschichte und Gegenwart rechter Gewalt in 
Deutschland“ stellt eindrücklich dar, dass es 
weder ungewöhnlich noch überraschend ist, 
dass organisierte Nazis „mordend durchs Land 
laufen“. Um von der Existenz, der Brutalität 
und dem Ausmaß des Rechtsterrorismus nicht 
dermaßen überrascht zu werden, hätte man 
nicht viel Fantasie gebraucht, sondern nur die 
jüngere deutsche Geschichte zur Kenntnis neh¬ 
men müssen. Seit 1945 haben neonazistische 
Organisationen zahlreiche Morde, Brand- und 
Bombenanschläge und andere Gewaltverbre¬ 
chen verübt. 

An das Oktoberfestattentat, die Wehrsport¬ 


gruppe Hoffmann und vielleicht auch an das 
Attentat auf Rudi Dutschke erinnern sich noch 
manche. Aber insgesamt ist die Geschichte des 
rechten Terrors in Deutschland seit 1945 nicht 
ins kollektive Gedächtnis eingegangen. Den 
Neonazis dienen die Gewalttaten aber bis heu¬ 
te als Vorbild. 

Den Herausgeberinnen geht es darum, dem 
Vergessen und Verdrängen entgegen zu wir¬ 
ken. Gleichzeitig korrigieren sie die Darstel¬ 
lung des NSU als Fall aus dem heiteren Him¬ 
mel und schärfen die Wahrnehmung aktueller 
Entwicklungen des Rechtsterrorismus. Neben 
den Herausgeberinnen schreiben weitere 
Fachjournalistinnen. Beiträge zum NSU wech¬ 
seln sich mit historischen Kapiteln ab. 

Die Geschichte des Terrors von rechts - notge¬ 
drungen nur kursorisch erzählt - wird dabei in 
drei Abschnitte eingeteilt: 1945 bis 1990, 1991 
bis 1995 (die Pogrome, neue Militanzkonzepte, 
Kameradschaftsgründungen) und 1996 bis 
2011 (Terror und Musik, Blood & Honour, Com¬ 
bat 18). 

Auch wenn natürlich nichts wesentlich Neues 
mitgeteilt wird bzw. viele neue Puzzleteilchen, 
die laufend bekannt werden, noch nicht in das 
Buch eingearbeitet werden konnten, sind die 
Kapitel über den NSU sehr lesenwert. In einer 
Rezension von Patrick Gensings Buch „Das 
Zwickauer Terror-Trio“ wurde der Autor dafür ge¬ 
lobt, nicht zum wiederholten Male zu erzählen, 
wann Beate Zschäpe welche Katze zum Tierarzt 
gebracht hat. Zwar kann der Zschäpesche Kat¬ 


Bandname: Lamus 

Musikstil: Elektro-Punk 

Vorbilder: T.Raumschmiere, Rosenstolz 

Kommen aus: Pankow (Delbrück- und Ossietzky-Gymnasium) 

Es gibt sie seit: Herbst 2011 

Politische Position: „Wir haben einen kritischen Song über Josef Ackermann [den ehe¬ 
maligen Chef der Deutschen Bank - Rosen] und die Zukunft unserer Generation." 

Beim Bandcontest „gegen rechts"mit dabei, weil: „Wir sind nicht unbedingt Antifa, aber 
eine Veranstaltung gegen rechts ist auf jeden Fall zu unterstützen, auch wenn wir nicht 
mit der Antifa-Fahne durch den Park laufen. Aber wenn man uns fragt, dann sind wir 
eher links orientiert." 



Kurzinterview: 
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Bandname: Rose Hip 

Musikstil: Rock, aber offen 

Vorbilder: Red Hot Chili Peppers, Stevie Wonder 

Kommen aus: Prenzlauer Berg, waren aber ursprünglich die Schulband der Evange¬ 
lischen Schule in Mitte. 

Es gibt sie seit: zweieinhalb Jahren 

Politische Position: „Nichts, was sich in der Musik ausdrücken würde. Alle sind unter¬ 
schiedlicher Meinung. Aber wir finden das auch nicht so wichtig. Wir sind nicht radikal¬ 
politisch." [Was auch immer das sein soll - Rosen.] 

Beim Bandcontest „gegen rechts" mit dabei, weil: „Die Aussage ist schon OK, auch un¬ 
sere Schule ist gegen Rechtsradikalismus und jegliches nationalistisches Gedankengut. 
Diese Richtung unterstützen wir auf jeden Fall." 


zenfimmel auch aufschlussreich sein, aber in 
„Blut und Ehre“ wird auf eine solch akribische 
Rekonstruktion verzichtet und stattdessen eine 
übersichtliche Darstellung über Entwicklung 
des NSU, über sein Netzwerk und über das Ver¬ 
sagen der Ermittlungsbehörden - soweit bisher 
bekannt, geboten. 

Ein Überblick über aktuelle Tendenzen des 
rechten Terrors führt schließlich die beiden „Er¬ 
zählstränge“ zusammen. 

Die eingangs erwähnten Beispiele entstammen 
eher dem Bereich von bis an die Zähne bewaff¬ 
neten, konspirativ operierenden Terrorvereini¬ 
gungen. Nicht vergessen sei aber, dass rechter 
Terror auch in aller Öffentlichkeit und schein¬ 
bar spontan durch größere Gruppen ausgeübt 
wird. Das ist vor allem von den Pogromen der 
1990er Jahre bekannt, leider aber auch ganz 
aktuell. (Zuletzt haben im Zusammenhang mit 
der Eröffnung einer Flüchtlingsunterkunft in 
Hellersdorf Neonazis das Pogrom von Rostock- 
Lichtenhagen glorifiziert und kaum verhohlen 
eine Wiederholung angedroht.) 

Im Kapitel über aktuelle Entwicklungen skiz¬ 
zieren Röpke und Speit u.a. die Verflechtungen 
von Rocker- und Neonaziszene, die Rolle der 
Hammerskin Nation und erinnern auch an die 
fast schon wieder vergessene „Winterbacher 
Hetzjagd“. Der Fall wird (überregional) kaum 
beachtet. Auch deshalb sei er hier etwas aus¬ 
führlicher erwähnt. 


Im April 2011 überfielen circa 60 Neonazis eine 
kleine Grillparty in einer Kleingartenkolonie 
und setzten die Datsche in Brand, in die sich 
ihre Opfer, junge Männer mit italienischen und 
türkischen Wurzeln, in Todesfurcht geflüchtet 
hatten. Aktuell läuft ein Prozess gegen elf der 
Täterinnen wegen gemeinschaftlicher Kör¬ 
perverletzung, Meineids und Strafvereitelung. 
Dabei treten neben der Szeneanwältin Nicole 
Schneiders, die gleichzeitig im NSU-Prozess 
Ralf Wohlleben verteidigt, prominente Blood & 
Honour Musiker als Strafverteidiger auf. Alex¬ 
ander Heinig ist der ehemalige Frontmann der 
Band „Ultima Ratio“. Sein Kanzleipartner Wil¬ 
fried Hammer sang früher bei „Noie Werte“. 

Die Täterinnen gehören verschiedenen Kame¬ 
radschaften an, die in der Region seit Jahren 
immerwiederMord- und Brandanschläge bege¬ 
hen. Selbst der Verfassungsschutz hatte schon 
auf die „über das übliche Gewaltniveau hin¬ 
ausreichende Neonazi-Struktur“ im Großraum 
Stuttgart hingewiesen. Eine Regionalstudie 
der Uni Tübingen sieht das Problem vor allem 
in einer „politischen Kultur, die eine Akzeptanz 
gegenüber dem Rechtsextremismus entwickelt 
habe.“ Wie weit diese Akzeptanz reicht, erweist 
sich auch in dem empörenden Umstand, dass 
einige der Opfer ihrerseits der Körperverletzung 
beschuldigt werden. Der neonazistische Angriff 
wird so als eine „Auseinandersetzungzwischen 
Jugendlichen“ umgedeutet, die Opfer einmal 
mehr zu Schuldigen erklärt. ■ 
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Comic 


Bas Böse 
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ZWISCHEN VERFOLGUNG 
UNI) TANZMUSIK 


Das Theaterstück „Ab heute heißt du Sara“ entführt das Publikum in eine 
Zeit der Gegensätze: Die Massenmorde in den Konzentrationslagern ste¬ 
hen dem Überleben Einzelner gegenüber. Überzeugte Nazis und Mitläufer 
bilden den Kontrast zu den Menschen, die ihr Leben riskieren, um andere 
zu retten. Trotz der allgegenwärtigen Angst wird gelacht. 

Von: Julia 


März 1933, Hufelandstraße 9 

„Morgen is allet wieder jut!“, beruhigt das Kin¬ 
dermädchen Inge Deutschkron. Ihre Mutter hat¬ 
te sie daran gehindert, mit den anderen Kindern 
auf der Straße zu spielen. Ihre Begründung: „Wir 
sind Juden!“ - „Na und?“ die Antwort der 11-Jäh- 
rigen. 

Noch ist Familie Deutschkron überzeugt, dass es 
sich beim Nationalsozialismus um ein vorüber¬ 
gehendes Phänomen handelt. Keiner der Pro¬ 
tagonisten hat eine Vorstellung von dem, was 
das Publikum über den Verlauf der Geschichte 
weiß. So wird eine Spannung erzeugt, die sich 
durch viele Situationen des Theaterstücks zieht. 
Monat, Jahr und Ort der Handlung werden an die 
Wand projiziert. Eine Hand scheint dies in ein Ta¬ 
gebuch zu schreiben. Dashilftdem Publikum, die 
Szene in den historischen Kontext einzuordnen. 

Verlorene Jugend 

Die Autobiographie „Ich trug den gelben Stern“ 
von Inge Deutschkron diente Volker Ludwig und 
Detlef Michel als Grundlage für ihre szenische 
Collage „Ab heute heißt du Sara“. 

In 33 Bilder aus zwölf Jahren Nationalsozialis¬ 
mus werden Schlüsselsituationen aus dem Le¬ 
ben der Inge Deutschkron gezeigt. Das vorlaute 
Berliner Schulmädchen wird bald eine selbst¬ 


bewusste Frau, die sich als Deutsche fühlt. Die 
Nazis rauben ihre Jugend, alles was sie kennt 
verschwindet. 

Nachdem ihr Vater nach England flieht, muss 
ihre Mutter die Wohnung auflösen und allen 
Besitz verscherbeln. Denn als Jüdinnen und 
Juden sind sie erpressbar und auf Hilfe ange¬ 
wiesen. Inge arbeitet illegal als Sekretärin in 
der Blindenwerkstatt von Otto Weidt. In seiner 
„kriegswichtigen“ Bürstenfabrik stellt er blinde 
und gehörlose Juden ein und bewahrt sie so vor 
der Deportation. Das funktioniert allerdings nur 
durch Bestechung und auch hier ist niemand 
wirklich sicher. Trotz der gegenwärtigen Bedro¬ 
hung herrscht in diesen Räumlichkeiten meist 
eine fröhlichere Atmosphäre. Es wird Wein ge¬ 
trunken, gelacht und die Realität ausgeblendet. 
Aber die Angst, entdeckt zu werden, schwingt 
jederzeit mit. „Der Mensch gewöhnt sich an al¬ 
les und das ist sein Untergang“ formuliert Inges 
Mutter diese traurige Lebensrealität. 

Das Stück endet im Mai 1945. „Wir haben ge¬ 
wonnen“, sagt Inges Mutter, „glaubst du“, die 
Antwort der mittlerweile 23-Jährigen. Inge und 
ihre Mutter stehen in den Trümmern. Was ist 
mit Vater Deutschkron, was mit Inges Freund? 
Fragen, die für das Publikum offen bleiben. Die 
Nazi-Diktatur ist vorbei, das Ausmaß des Krieges 
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noch nicht bekannt. Den Judenstern 
brauchen sie jetzt nicht mehr. Doch 
die Schuld, die Deutschland im 
2. Weltkrieg auf sich geladen hat, 
ist wie ein „großer gelber Fleck“, 
der nicht so leicht zu entfernen ist. 

Geschichte erlebbar machen 

Die emotionale Ebene des Stücks 
ergänzt das historische Vorwissen 
und ermöglicht einen Einblick in die 
Lebensrealität der Verfolgten. Viele 
Schulklassen sitzen im Publikum, 
zucken zusammen, wenn die Tür 
klingelt und lachen, als Inge mit ih¬ 
rem Kollegen flirtet. Ein Lachen, das 
im Hals stecken bleibt, wenn sich 
ein überzeugter Nazi das Buch „Lie¬ 
be, die wie Feuer brennt“ ausleiht 
oder während einem Bombenan¬ 
griff auf Berlin „Es lebe das Chaos, 
denn Chaos macht frei“ gesungen 
wird. Doch die fröhlich-musikalische 
Komponente schafft einen neuen 
Zugang zu dem bedrückenden The¬ 
ma. Inge Deutschkron selbst zog das 
Fazit: „Wenn wir nicht hätten lachen 
können, hätten wir nicht überlebt.“ ■ 
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WEB BEBEN WEN? 

Über den historischen und soziopoli- J| Ulli U||\/|9 

tischen Kontext des Kriegs in Syrien. UilBJr vif nnHilrl ' 

Gastbeitrag von Hannes Bode 


Nur ab und an berichten deutsche Medien 
über das Geschehen im „Nahen Osten“, die 
Aufmerksamkeitsökonomie lässt nur Neues, 
besonders Schreckliches zur interessierenden 
und damit verkäuflichen Nachricht werden. Die 
Hintergründe der Geschehnisse einerseits und 
die Alltagsprobleme der Menschen anderer¬ 
seits sind dabei keine Nachricht wert. Da hier¬ 
zulande also nur wenig Wissen über die Region 
vorhanden ist, viele aber gleichzeitig unbedingt 
eine Meinung zu Syrien und Co. haben wollen, 
ist es sinnvoll, einmal genauer hinzuschauen. 

Der geschichtliche Hintergrund 

Dazu ist zunächst ein Blick in die wechsel¬ 
hafte Geschichte unumgänglich. Als der Begriff 
„Syrien“ Ende des 19. Jahrhunderts aufkam, 
bezog er sich auf eine Provinz des großen Os- 
manischen Reiches. Sie umfasste Gebiete, die 
heute syrisch, libanesisch, südtürkisch, jor¬ 
danisch, israelisch und palästinensisch sind. 
Vor allem unter wohlhabenden und gebildeten 
Stadtbewohnern entwickelten sich republika¬ 
nische, nationalistische oder pan-islamische 
Diskurse. Noch in derzweiten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts forderte beispielsweise der Intellek¬ 


tuelle Butrus al-Bustani seine „Mitbürger“ auf, 
von ethnischen und religiösen Identitäten abzu¬ 
sehen und sich dem „Wohle des Vaterlandes“ 
zu widmen. Wie viele andere Angehörige des 
jungen arabischen „Bürgertums“ stand er in 
der Tradition der französischen Idee der politi¬ 
schen Staatsbürgernation. Doch die Realpolitik 
der Kolonialmächte Frankreich und Großbri¬ 
tannien war eine des „Teile und Herrsche“ auf 
ethnischen und religiösen Grundlagen. Unter 
französischem Mandat wurde das Gebiet in 
Teilstaaten aufgeteilt, darunter ein drusischer, 
ein alawitischer und ein christlicher. 

Über mehrere Jahrzehnte machten die Koloni¬ 
almächte im Zusammenspiel mit regionalen 
nationalistischen Akteuren die ethnoreligiöse 
Identität zu einer bedeutenden Grundlage 
politischer Aktivität und Identifikation. So ist 
etwa im Libanon bis heute ein konfessionelles 
Wahlsystem in Kraft: Die Mitglieder des Parla¬ 
ments müssen zu genau festgelegten Teilen 
Christen und Muslime sein, der Präsident ein 
maronitischer Christ, der Ministerpräsident ein 
sunnitischer Muslim, der Parlamentssprecher 
Schiit, ihre Stellvertreter griechisch-orthodoxe 
Christen. 


Die Kategorien „Sunniten“, „Schi¬ 
iten“, „Alawiten“ oder „Christen“ 
stehen für moderne, als „rein“ 
vorgestellte Gemeinschaften. 
Verschiedene Faktoren haben 
dazu beigetragen, dass sie, ob¬ 
wohl sie real noch nie existierten, 
heute wieder die größte Rolle für 
Selbst- und Fremdzuschreibungen 
spielen. Ethnoreligiös sind diese, 
weil sie die Einzelnen unabhängig 


von ihren Vorstellungen und ihrer 
religiösen Praxis an ein Abstam¬ 
mungskollektiv binden. 

Von der Mehrheit der Muslime, 
den Sunniten, unterscheiden sich 
die Schiiten durch die Verehrung 
des Kalifen Ali und einer folgenden 
Reihe von Imamen, religiösen An¬ 
führern. Sie folgen mehrheitlich ei¬ 
ner religiösen Elite von Heils- und 
Wissenvermittlern, die im Iran, 


aber auch im Irak eine große Rol¬ 
le spielen. Die Alawiten sind eine 
aus der Schia und vorislamischen 
Lehren entstandene Strömung, 
die noch stärker auf eine Traditi¬ 
on des Geheimwissens setzt, wie 
auch die Drusen. Die Mehrheit 
der Christen in der Region sind 
Maroniten, sie hängen einer mit 
Rom verbundenen Abspaltung der 
syrisch-orthodoxen Kirche an. 
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Die heute von den meisten Medien übernom¬ 
mene Rede von Assads „alawitischem Regime“ 
wurde in den letzten Jahrzehnten von verschie¬ 
denen Publizisten, Wissenschaftlern sowie 
sunnitischen Islamisten verbreitet. Erklärungs¬ 
versuche beschränken sich fast immer auf die 
Aussage, wonach in Syrien „die regimetreuen 
Alawiten gegen Sunniten kämpfen“. Doch viele 
Alawiten leben bis heute in Armut, und die Tat¬ 
sache, dass das Regime zu großen Teilen aus 
Alawiten besteht, hat einen simplen Grund: 
Die Anhängerschaft der säkularen nationalis¬ 
tischen Baath-Partei rekrutierte sich in den 
1940er Jahren zum größten Teil aus Mitgliedern 
ethnoreligiöser Minderheiten, die sich von de¬ 
ren säkularem, nicht auf Religion bezogenem 
Programm eine Verbesserung ihrer Position 
gegenüber den privilegierten Sunniten verspra¬ 
chen. Nach Richtungskämpfen innerhalb der 
Partei und nach Putschen baathistischer Mili¬ 
tärs gelangte schließlich ein Militärrat an die 


Macht. Als im Jahr 1970 Hafiz al-Assad an der 
Spitze des Landes stand, kamen enge Vertraute 
und Familienmitglieder in zentrale Positionen - 
die Geburt des Assad-Regimes. 

Dersoziopolitische Hintergrund 

Doch Alawiten hatten nun viel zu leiden, mal 
entschied man sich, sie zu Sunniten zu machen 
und unterstützte sunnitische Islamisten, dann 
wieder wurde nach einem Strategiewechsel 
versucht, sie zu Schiiten zu machen, und dem 
iranischen Regime eine massive Einflussnah¬ 
me im Land ermöglicht. Zahlreiche Schreine 
wurden mit iranischem Kapital neu gebaut oder 
aufwendig renoviert, Pilgerzentren errichtet 
und schiitische, oft explizit anti-sunnitische 
Propagandasendungen im Staatsfernsehen 
ausgestrahlt. Iranische Experten und Kämpfer 
unterstützen auch heute noch die 4. Division 
und die Präsidentengarde. Das sind Elitetrup¬ 
pen, die von Assads Bruder Mäher geführt wer- 




Kurzinterview: 
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den. Während das Assad-Regime das Bündnis 
mit dem iranischen Regime und verschiedenen 
Milizen im Libanon zur Sicherung seiner regio¬ 
nalen Position nutzte, setzten iranische Strate¬ 
gen stark auf den religiös-kulturellen Bereich. 
Diese Entwicklungen trafen die sunnitische 


Bevölkerungsmehrheit auch auf an¬ 
deren Gebieten als der Propaganda. 
Im Umfeld von dutzenden iranischen 
Großbauprojekten sorgten massive 
Veränderungen der Boden-, Immobi¬ 
lien- und Lebenshaltungskosten für 
soziale Verwerfungen in Syrien. Sunni¬ 
tische Geistliche und Gruppierungen 
wie die Muslimbrüder reagierten ihrer¬ 
seits propagandistisch auf die Offensi¬ 
ve, zudem griffen die Golfstaaten und 
Saudi-Arabien ein und beschworen 
die drohende „Gefahr für den sunni¬ 
tischen Glauben“. Die im Rahmen von 
Vetternwirtschaft forcierte Liberalisie- 
rungs- und Privatisierungspolitik und 
der Rückbau des Sozialstaats - seit 
den i99oern forciert vom Internati¬ 
onalen Währungsfond und der Welt¬ 
bank - schufen ebenfalls sozialen 
Sprengstoff, genauso wie in Tunesien 
oder Ägypten, wo Massenarbeitslosig¬ 
keit und Verarmung ursächlich für die 
Aufstände des „arabischen Frühlings“ 
waren. Um Städte wie Damaskus legte 
sich ein Armutsgürtel von größtenteils 
sunnitischen Landflüchtlingen. In der 
sozialen Misere kamen die Gewinner- 
ob Alawiten, Sunniten oder Christen - aus den 
Städten, die Verlierer größtenteils aus traditio¬ 
nell sunnitisch geprägten ländlichen Gebieten, 
die stark verelendeten. 

Die auf demokratische Reformen abzielende 


Bandname: Unknown Principle 

Musikstil: softer Rock, mit Funk- und anderen Einflüssen 

Vorbilder: Red Hot Chili Peppers, das kommt aber in der Musik nicht so richtig durch, 
sonst hat jeder seine eigenen Vorbilder 

Kommen aus: Pankow (Rosa-Luxemburg-Gymnasium), Prenzlauer Berg, Wedding 
Es gibt sie seit: ca. anderthalb Jahren 

Politische Position: „Ich bin ziemlich links, aber als Band haben wir keine politische 
Richtung. In einem Lied kritisieren wir das System. Aber auf jeden Fall: Gegen Nazis." 
„Als Band haben wir keine Richtung, jeder sieht das anders." 



Kurzinterview: 
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Bandname: Quiet Footsteps 
Musikstil: Alternative Rock 

Vorbilder: Green Day, No FX, The Offspring u.v.m. 

Kommen aus: Teilweise aus Pankow und Prenzlauer Berg (Ossietzky-Gymnasium) 

Es gibt sie seit: zweieinhalb Jahren 

Beim Bandcontest „gegen rechts" mit dabei, weil: „Wir sind eher zufällig mit dabei, 
aber schon irgendwie gegen rechts." 


Protestbewegung in den Städten schaffte es 
im Jahr 2011 nicht, einen „syrischen Frühling“ 
auszulösen. Erst die Mobilisierung entlang 
(groß-)familiärer Identitäten und Loyalitäten 
führte zu ersten Massendemonstrationen. Die 
gewaltfreie Form und die interreligiöse und 
interethnische Ausrichtung dominierte jedoch 
noch monatelang die Proteste, erst die anhal¬ 
tende Brutalität des Regimes führte zur Milita¬ 
risierung des Konfliktes. Verstärkt wurde diese 
Entwicklung von der internationalen Politik, 
die abgesehen von Verbalnoten untätig blieb 
bzw. im Falle Russlands und Irans das Regime 
massiv militärisch und diplomatisch stützte. 
Die kleinen Golfregime finanzierten und be¬ 
waffneten gleichzeitig ausgerechnet die sala- 
fistischen und jihadistischen Milizen, die aus 
der ganzen Region ins Land kamen, um einen 
„heiligen Krieg“ für einen islamischen Staat zu 
führen - immer öfter auch gegen syrische Auf¬ 
ständische und Oppositionelle. 

Nach dem Tod von tausenden Zivilistinnen kam 
es zu militanten hit-and-run-Aktionen von über¬ 
gelaufenen Soldaten, bewaffneten Opposi¬ 
tionellen und Jihadisten. Neben Lynchaktionen 
von Seiten regimetreuer, teilweise alawitischer 
Milizen und Übergriffe auf zumeist mehrheit¬ 
lich sunnitische Dörfer und Städte traten Lyn¬ 
chaktionen von Seiten sunnitischer Milizen. 
Und an die Stelle des Slogans „Kein Muslim¬ 
bruder und kein Salafist, ich bin Anhänger 
der Freiheit“ trat angesichts der Brutalität der 
Kämpfe der verzweifelte Ausruf „Allahu akbar“ 


(Gott ist groß) - nun jedoch immer öfter geru¬ 
fen aus islamistischer Inbrunst. Die internati¬ 
onale Gemeinschaft ergeht sich derweil weiter 
in geheuchelten und verlogenen Verbalnoten 
und geostrategischem Machtpoker. Schon im 
Frühjahr dieses Jahres war mehrmals in klei¬ 
nen Mengen Giftgas gegen Aufständische im 
Raum Ghouta eingesetzt worden - niemanden 
hatte es interessiert. Als im Rahmen eines mas¬ 
siven Regimebombardements im August dann 
schließlich hunderte Zivilisten durch Giftgas 
getötet wurden, aus Geschossen, die den Waf¬ 
fenarsenalen des Regimes zuzuordnen waren, 
zeigten sich Medien, Politiker und Diplomaten 
„schockiert“ und „entrüstet“ - um angesichts 
von heute mehr als 50.000 getöteten Zivilisten 
und der Tatsache, dass jeder vierte Syrer in¬ 
nerhalb des Landes oder in Nachbarländer 
geflüchtet ist, weitere „Gespräche“ zu fordern 
oder einen Militärschlag anzudrohen, der das 
Ziel gehabt hätte, „nichts zu ändern“. In der na¬ 
tionalstaatlich strukturierten kapitalistischen 
Moderne sind „Menschenrechte“ eben nur eine 
hohle, ideologische Floskel. Das Töten geht täg¬ 
lich weiter. ■ 

Flannes Bode hat Islamwissenschaft und Ge¬ 
schichte studiert und ist freier Autor und Refe¬ 
rent. Der Artikel ist eine gekürzte und überar¬ 
beitete Version des Artikels „Wer gegen wen?“ 
in der Zeitschrift iz3w (332/2012), Onlineversi¬ 
on unter: www.iz3w.org/zeitschrift/ausgaben/ 
332_Stadt/syrien 


* Dieser Text wurde nicht durchgängig gegendert, da in ihm häufig Kollektivbezeichnungen verwendet 
werden, von Gruppierungen, die eine maskuline Identität vertreten. Gendern würde an dieser Stelle die 
patriarchale Verfasstheit verschleiern. 


















Es steigt auf. Das Gefühl, dieser Mann guckt einen gleich an. Gleich 
wird er einen bemerken. Doch nichts. Okay. Die Frau aber. Sie wird 
einem in die Augen gucken. Sie muss sich ja nicht mal erinnern. Nur 
bemerken. So für den Moment. Doch... Nichts. 

Völlige Anonymität. Gibt es uns alle überhaupt, wenn wir niemanden 
bemerken? Man steigt in eine Bahn und versucht es noch einmal, ir¬ 
gendjemand? 



Ja! Eine Frau. Flüchtig. Ein paar Minuten später fragt sie aggressiv, wa¬ 
rum man starre. Daneben ein Mann. Völlig betrunken und zerlumpt. 
Er lacht monoton. Die ganze Zeit. Zwischendurch sagt er was. Der ist 
mutig. Alle sitzen wie verklemmt und niemals sagt einer was, aber ihn 
kümmert das nicht. Er erzählt es einfach. Die Frau, die sich beobachtet 
fühlt, guckt nun zu dem Obdachlosen. Man sieht in ihrem Blick, was sie 
denkt: „Passt ja, dass der Spanner neben dem Stinker sitzt.“ 

Der Wunsch, Angst und Verklemmtheit abzuschütteln und „blöde Kuh“ 
zu sagen wächst, aber Aussteigen ist einfacher. 

„Verklemmtes Verhalten und Angst jetzt im Super-Angebot von ihrer 
Gesellschaft!!! 

Schlagen Sie zu!!“ Wäre das eine Werbung, dann hätten alle hier mäch¬ 
tig zugeschlagen. 

Scheiße. 


Während ich über all das nachdenke, merke ich, dass ich schon längst 
zuhause bin... 

Zuhause, ohne jemanden nur eines Blickes gewürdigt zu haben. 


_ 



Bandname: Nexus 

Musikstil: Rock mit Jazz-, Funk-, HardRock-Einflüssen, auch Alternative (umstritten) 
Vorbilder: [Unverständlich, aber irgendwie melodisch-rockig - Rosen] 

Kommen aus: Zehlendorf, Steglitz 

Es gibt sie seit: In der Besetzung seit einem Jahr 

Politische Position: Gegen rechts, aber sonst unpolitisch. 
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SOJARAGOUT 
INDISCHER ART 



V 




Zutaten: 

1 Zwiebel 

1 Karotte 
a /2 Fenchel 

200 g Weißkraut oder Blumenkohl 

2 Knoblauchzehen 

4 cm frischer Ingwer 
6 St. Aprikosen getrocknet 
70-100 g Sojagranulat grob 
x /i Itr l Klare Suppe (Gemüsebrühe) 

3 EL l Rote Linsen 
400 ml Kokosmilch 

1 TI Aqip TiP\A/iir7P 


Zubereitung: 

Zwiebel, Karotte, Fenchel, Weißkraut (oder Blumenkohl) würfeln. Knoblauch, Ingwer und Apriko¬ 
sen fein würfeln. Das Sojagranulat in der klaren Suppe kurz aufkochen und 10 Minuten quellen 
lassen. 


Soja herausnehmen und zur Seite stellen. In der restlichen Brühe die roten Linsen ca. 5 Minuten 
kochen und stehen lassen. Das Gemüse mit Knoblauch und Zwiebel in Kokosöl anrösten. Sojagra¬ 
nulat, Ingwer, Kokosmilch und gequellte Linsen mit der Brühe hinzugeben. Die Mischung mit den 
Asia Gewürzen abschmecken und ca. 10 Minuten köcheln lassen. 


Den Cashewbruch kurz anrösten und mit den Aprikosen zum Ragout geben. Fertig. 
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Gruppen aus dem Bezirk 



Antifaschistische Aktion Bernau 

Web: bernau.antifa.ee 

Mail: antifa-bernau@riseup.net 

Antifaschistische Initiative Nord-Ost [AINO] 
Web: aino.blogsport.eu 
Mail: aino-berlin@riseup.net 

Autonome Antifa Berlin (A2B) 

Web: a2berlin.org 
Mail: a2b@riseup.net 

Emanzipative & Antifaschistische Gruppe 
Pankow (EAG) 

Web: pankow-antifa.ee 
Mail: eag-berlin@riseup.net 


Jugendklubs & Locations 



North-East Antifascists (NEA) 

Web: nea.antifa.de 
Mail: nea@riseup.net 

Vosifa 

Web: vosifa.de 
Mail: info@vosifa.de 

WN-BdA Berlin-Pankow e.V. 

Web: pankow.vvn-bda.de 
Mail: bda-pankow@gmx.de 


Baiz (Mitte) 

Christinenstr. 1 
baiz.info 

Bandito Rosso (Prenzlauer Berg) 
Lottumstr. 10a 
banditorosso.net 

Bunte Kuh/KuBiZ (Weissensee) 
Bernkasteler Straße 78 
buntekuhverein.de 

Cafe Morgenrot (Prenzlauer Berg) 
Kastanienallee 85 
cafe-morgenrot.de 

Dosto (Bernau) 

Breitscheidstraße 43 
dosto.de 


Garage (Pankow) 
Hadlichstraße 3 
garagepankow.de 

JUP (Pankow) 

Florastraße 84 - jup-ev.org 

Königstadt (Prenzlauer Berg) 
Saarbrücker Straße 24 
jugendhaus-koenigstadt.de 

Kurt-Lade-Klub (Pankow) 
Grabbeallee 33 
kurtladeklub.de 

Maxim (Weissensee) 
Charlottenburgerstraße 117 
im-maxim.de 


M24 (Pankow) 

Mühlenstraße 24 

myspace.com/ 

deinjugendklub 

Hausprojekt M29 (Prenzlauer Berg) 
Malmöer Straße 29 
hausprojekt-m29.org 

Sonntagsclub (Prenzlauer Berg) 
Greifenhagener Straße 28 
sonntags-club.de 

Subversiv e.V. (Mitte) 
Brunnenstraße 7 
subversiv.squat.net 
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Termine 


Fr, 19. Oktober 2013 - Ort per Anfrage 
Seminar: Psychoanalyse und Geschlecht 
Tagesseminar über Freuds Ansätze zur Entste¬ 
hung der Geschlechtsidentität und die Kritiken 
und Weiterentwicklungen aus der feministi¬ 
schen Psychoanalyse. 

Anmeldung: uli@naturfreundejugend-berlin.de 

Mo, 21. Oktober 2013 - 19:00 Uhr - JUP (Flora¬ 
straße 94 - Pankow) 

Montagscafe - Lesekreis 
Mehr auf der JUP-Facebook-Seite 

Mo, 21. Oktober 2013 -19:00 Uhr - Cafe Größen¬ 
wahn (Kinzigstraße 9 - Friedrichshain) 

Veranstaltung mit e*vibes: Did Femen take 
over Feminism? 

Fragen zu Femens „feministischem“ Gehalt und 
den Auswirkungen auf die Befreiung der Frau* 
www.pankow.antifa.ee 

Di, 22. Oktober 2013 - 18:30 Uhr - Egon-Er- 
win-Kisch-Bibliothek (Frankfurter Allee 149 - 
Lichte nberg) 

Lesung: „Hunderte solcher Helden“ - Der Auf¬ 
stand jüdischer Gefangener im NS-Vernich- 
tungslagerSobibor 

Im Mai 2013 veröffentlichte Franziska Bruder ihr 
Buch, das über die Akteure des Aufstandes be¬ 
richtet. Mehr unter: www.ah.antifa.de 

Mo, 28. Oktober 2013 - 19:00 Uhr - JUP (Flora¬ 
straße 94 - Pankow) 

Montagscafe - Kleidertausch & Nähworkshop 

Mehr auf der JUP-Facebook-Seite 

Fr, 1. November 2013 - 21:00 Uhr - ZGK Scharni 
(Scharnweberstraße 38 - Friedrichshain) 
Antifa-Halloween-Soliparty (Dress up!) 

Soli für antifaschistische Arbeit in Lichtenberg. 
Party mit: DJ Bela (Trash), NoPop-NoStyle 
(Schenkelklopfer), The Third Floor (Soul, Hip 
Hop), O.F. (Drum‘n‘bass), www.ah.antifa.de 


Mo, 4. November 2013 -19:00 Uhr - JUP (Flora¬ 
straße 94 - Pankow) 

Montagscafe - Diskussion: „Lieb doch wie du 
willst! - Beziehungskonzepte im Wandel“ 

Mehr auf der JUP-Facebook-Seite 

Do, 7. November 2013 - 19:00 Uhr - Das Weite 
Theater (Parkaue 23, Lichtenberg) 

Filmveranstaltung: Der Aufstand in Sobibör 
und die „Aktion 1005“ 

Der Autor Jens Hoffmann, liest aus seinem Buch 
„Diese außerordentliche deutsche Bestialität“. 
Im Anschluss: Claude Lanzmann - „Sobibör, 14. 
Oktober 1943,16 Uhr“, www.ah.antifa.de 

Mo, 11. November 2013 -17:00 Uhr - ehern. Jü¬ 
disches Waisenhaus Pankow (Berliner Str. 120) 
Rundgang: Stätten jüdischen Lebens in Pankow 
Danach (19:00 Uhr) Vortrag und Diskussion zu 
aktuellen Erscheinungsformen von Antisemitis¬ 
mus in Berlin (Referentjn der MBR, WN-BdA 
Pankow) im JUP (Florastraße 84) 
www.pankow.vvn-bda.de 

Mi, 13. November 2013 -18:00 Uhr - Amadeu- 
Antonio-Stiftung (Linienstraße 139 - Mitte) 
Einführung in die Faschismustheorie(n) 

Eine Veranstaltung des Roten Stern Berlin, 
www. rote r-ste rn - b e rl i n. co m 

Mo, 18. November 2013 -19:00 Uhr - JUP (Flora¬ 
straße 94 - Pankow) 

Montagscafe - Infoabend: Kampange für sau¬ 
bere Kleidung 

Mehr auf der JUP-Facebook-Seite 

Sa, 23. November 2013 -10:30 Uhr - Ehrenmal 
für ermordete Antifaschisten in Schönow (Bern¬ 
au bei Berlin) 

Gedenkkundgebung für Wolfgang Knabe, der 
Widerstand gegen das NS-Regime leistete. 

Beginn am Ehrenmal, danach in der Dorfkirche. 
Organisiert vom WN BdA Berlin, mit Unterstüt¬ 
zung der Antifaschistischen Aktion Bernau. 


DEINE SCHULD 


Hast du dich heute schon geärgert, war es heute wieder schlimm 
Hast du dich wieder gefragt, warum kein Mensch was unternimmt 
Du musst nicht akzeptieren, was dir überhaupt nicht passt 
Wenn du deinen Kopf nicht nur zum Tragen einer Mütze hast 

Es ist nicht deine Schuld, dass die Welt ist, wie sie ist 
Es war nur deine Schuld, wenn sie so bleibt 

Glaub keinem, der dir sagt, dass du nichts verändern kannst 
Die, die das behaupten, haben nur vor Veränderung Angst 
Es sind dieselben, die erklären, es sei gut so, wie es ist 
Und wenn du etwas ändern willst, dann bist du automatisch Terrorist 

Es ist nicht deine Schuld, dass die Welt ist, wie sie ist 
Es wär nur deine Schuld, wenn sie so bleibt 
Weil jeder, der die Welt nicht ändern will, ihr Todesurteil unter¬ 
schreibt 

»Lass uns diskutieren, denn in unserem schönen Land 
Sind zumindest theoretisch alle furchtbar tolerant 
Worte wollen nichts bewegen, Worte tun niemandem weh 
Darum lass uns drüber reden, Diskussionen sind ok« 

Nein - geh mal wieder auf die Straße, geh mal wieder demonstrieren 
Denn wer nicht mehr versucht zu kämpfen - kann nur verlieren 
Die dich verarschen, die hast du selbst gewählt 
Darum lass sie deine Stimme hörn, weil jede Stimme zählt 

Es ist nicht deine Schuld, dass die Welt ist, wie sie ist 
Es wär nur deine Schuld, wenn sie so bleibt 




(Die Ärzte, 2003) 





